
  [image: img1.jpg]


  GALAXY


  12


  


  


  EINE AUSWAHL DER BESTEN STORIES AUS DEM AMERIKANISCHEN SCIENCE FICTION MAGAZIN


  


  GALAXY


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  HEYNE-BUCH Nr. 3138


  


  Auswahl und deutsche Übersetzung von Walter Ernsting und Thomas Schlück


  


  Copyright © I953, 1954, 1968 by Galaxy PublishingCorporation, New York


  


  Umschlagbild: Karl Stephan, München


  


  [image: img3.jpg]


  


  Die Story von der Roboter-Familie 


  Die Story von der Welt der Verbrecher 


  Die Story des Reporters, der zum Zirkus geht 


  Die Story von der Entdeckung im All 


  Die Story von der Stadt, die sich um alles kümmert 


  Die Story von den Raumfahrern,


  die zur Erde deportiert werden 


  Die Story von dem rücksichtslosen Wirtschaftsmagnaten 


  


  Inhalt

  


  Albert, der Roboter


  Clifford D. Simak


  


  Einbahnstraße


  Harry Harrison


  


  Teamarbeit


  Jerry Sohl


  


  Das Glücksspiel


  Larry Niven


  


  Die perfekte Stadt


  Robert Sheckley


  


  Sprung in die Verbannung


  John Christopher


  


  Der Wirtschaftsbericht


  John Brunner


  


  Albert, der Roboter


  (HOW-2)


  


  Clifford D. Simak


  


  


  1


  


  Gordon Knight konnte es kaum erwarten, daß sein fünfstündiger Arbeitstag zu Ende ging, damit er endlich nach Hause kam. Heute sollte der How-2-Baukasten geliefert werden, den er bestellt hatte, und er wollte keine Zeit mehr verlieren.


  Seine Begeisterung war nicht nur auf den lebenslangen Wunsch zurückzuführen, einen Hund zu besitzen  obwohl das im Grunde für seine Bestellung ausschlaggebend gewesen war , sondern sie entzündete sich auch an der Vorstellung, endlich einmal etwas Neues zu versuchen. Er hatte bisher noch keinen How-2- Baukasten mit biologischen Bauteilen gehabt  und das versetzte ihn natürlich in Erregung. Gleichwohl würde der Hund natürlich nur bis zu einem gewissen Grade biologisch sein, wobei die Einzelteile ohnehin nur zusammenzusetzen waren. Aber der Baukasten war eine Abwechslung, und er wartete ungeduldig auf den Feierabend.


  Er dachte so intensiv an den Hund, daß er förmlich zusammenschreckte, als Randey Stewart auf einem seiner zahlreichen Ausflüge zum Wasserhahn neben seinem Schreibtisch stehenblieb und ihm einen Bericht über die ›Vollständige Zahnpflege zu Hause‹ überreichte.


  »Ist ganz einfach«, sagte Stewart. »Kein Problem, wenn du die Instruktionen genau liest. Hier, den hab' ich gestern abend bearbeitet.«


  Und er setzte sich auf Knights Schreibtisch, öffnete den Mund und zog mit den Fingern seine Lippen auseinander, damit Knight alles recht deutlich sehen konnte.


  »Dieser hier«, sagte Stewart und versuchte mit einem dicken Finger auf den interessanten Zahn zu deuten.


  Dann gab er seinem Gesicht das alte Aussehen wieder.


  »Selbst gefüllt«, verkündete er zufrieden. »Hab' mir ein System von Spiegeln aufgebaut, um alles genau zu sehen. War alles im Baukasten. Ich brauchte mich nur an die Instruktionen zu halten.«


  Er steckte einen Finger tief in den Mund und betastete vorsichtig seine Arbeit. »Wenn man an sich selbst herumbastelt, ist das zuerst ein bißchen komisch  aber bei anderen macht es bestimmt nichts aus.«


  Und er wartete hoffnungsvoll.


  »Klingt interessant«, sagte Knight.


  »Ist auch sehr sparsam. Wäre ja unsinnig, die hohen Zahnarztrechnungen zu bezahlen. Ich werde noch ein wenig üben und mir dann meine Familie vornehmen und vielleicht auch einige Freunde, wenn sie mich darum bitten.«


  Er musterte Knight erwartungsvoll.


  Knight reagierte nicht auf den Köder.


  Stewart gab auf. »Ich werde mich demnächst auch eingehend mit der Zahnreinigung befassen. Man muß nur tief genug zwischen die Zähne dringen und den ganzen Zahnstein loskratzen. Dafür gibt es besondere Geräte. Warum soll sich ein Mensch nicht selbst um seine Zähne kümmern, anstatt einen teuren Zahnarzt zu bezahlen?«


  »Hört sich ganz einfach an«, gab Knight zu.


  »Spielerei!« sagte Stewart. »Du mußt dich nur an die Instruktionen halten. Kann überhaupt nichts schiefgehen, wenn du dich an die Instruktionen hältst.«


  Und das, dachte Knight, traf den Nagel auf den Kopf. Man konnte alles schaffen, wenn man sich an die Instruktionen hielt, wenn man nicht zu voreilig war, sondern sich jeden Schritt sorgfältig überlegte.


  Hatte er nicht sein ganzes Haus allein gebaut, und auch sämtliche Möbel und Sondereinrichtungen? Und das alles in seiner Freizeit  obwohl man wahrlich wenig genug davon hatte, wenn man fünfzehn Stunden in der Woche arbeiten mußte.


  Hätte er Maurer, Zimmerleute und Klempner bezahlen müssen, wäre ein solches Haus über seine Verhältnisse gegangen. Aber indem er es langsam selbst errichtete und ausbaute, hatte er die Kosten nach und nach aufbringen können. Auf diese Weise waren zehn Jahre ins Land gegangen, gewiß, aber was hatte er auch für einen Spaß mit dem Haus gehabt!


  Und er saß an seinem Schreibtisch und dachte an all den Spaß, den er gehabt harte, und auch an den Stolz, der ihn erfüllte. Nein, sagte er sich, niemand in meiner Position besitzt ein besseres Haus.


  Wenn er genauer darüber nachdachte, mußte er allerdings zugeben, daß sein Fall ganz und gar nicht ungewöhnlich war. Die meisten Männer seines Bekanntenkreises hatten ihre eigenen Häuser gebaut, hatten Erweiterungen durchgeführt oder bestehende Häuser völlig umgestaltet.


  Er hatte sich oft vorgestellt, wie er noch einmal von vorn anfangen und ein völlig neues Haus bauen würde  nur so zum Spaß. Doch jedesmal schalt er sich schnell einen Narren, denn er hatte ja schon ein Haus, und ein zweites Haus ließ sich nur schwer verkaufen, auch wenn er es selbst baute. Wer wollte schon ein fertiges Haus kaufen, wenn das Bauen so viel Spaß machte?


  Außerdem war die Arbeit an seinem ersten Haus noch lange nicht beendet. Er mußte neue Räume anfügen, die im Grunde nicht unbedingt erforderlich, aber durchaus zweckmäßig waren. Dann mußte das Dach repariert werden, dann baute er ein Sommerhaus. Und schließlich durfte er das restliche Grundstück nicht vergessen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, es gärtnerisch besonders nett zu gestalten  ein so herrliches Fleckchen Erde ließ sich bestimmt noch verschönern, wenn man sich ein paar Jahre intensiv darum kümmerte. Aber er hatte stets zu viele andere Dinge zu tun gehabt, so daß er nie Zeit für sein Riesengrundstück gefunden hatte.


  Knight und sein Nachbar Anson Lee hatten sich oft über ihre angrenzenden Grundstücke unterhalten und große Pläne geschmiedet. Aber Lee war im Grunde nicht der Typ, der eine wichtige Arbeit in Angriff nehmen und vollenden konnte. Er war Rechtsanwalt, obwohl er diesen Beruf selten genug auszuüben schien. Er besaß einen großen Arbeitsraum, der mit unzähligen juristischen Büchern angefüllt war, und von Zeit zu Zeit redete er in großen Tönen von seiner Fachbibliothek, die er jedoch niemals zu benutzen schien. Gewöhnlich geriet er darüber in Feuer, wenn er etwas getrunken hatte  was recht oft der Fall war. Denn Anson Lee pflegte, wie er sagte, viel zu denken, und er hing dem Glauben nach, daß eine gute Flasche ihn hierbei nur unterstützen konnte.


  Als Stewart schließlich an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, hatte Knight noch eine Stunde bis zum offiziellen Dienstschluß. Er holte die neueste Ausgabe eines How-2-Magazins aus der Aktentasche und begann vorsichtig darin zu blättern, während er sich von Zeit zu Zeit verstohlen umblickte.


  Da er die Artikel bereits gelesen hatte, wandte er sich jetzt den Anzeigen zu. Es war schade, daß man einfach nicht die Zeit hatte, all die Dinge zu tun, die man gern tun würde.


  Zum Beispiel:


  Passen Sie sich selbst eine Brille an! (Testgeräte und Linsenschleifgerät im Baukasten.)


  Nehmen Sie sich selbst die Mandeln heraus! (Vollständige Weisungen und alle erforderlichen Instrumente anbei.)


  Bauen Sie einen unbenutzten Raum zu Ihrem Privathospital um! (Wie unsinnig, bei Erkrankung Ihr Heim verlassen zu müssen  zu einer Zeit, da Sie die Wärme und den Schutz Ihrer normalen Umgebung am dringendsten brauchten!)


  Züchten Sie Ihre eigenen Heilmittel! (Die Samen von 50 verschiedenen Kräutern und sonstigen Heilpflanzen sind beigefügt mit detaillierten Instruktionen für Aufzucht und Weiterbearbeitung.)


  Züchten Sie den Nerzmantel Ihrer Frau! (Ein Nerzpärchen, eine Tonne Pferdefleisch, Kürschnerwerkzeuge.)


  Schneidern Sie sich Ihre eigenen Anzüge und Mäntel! (50 Ellen Wollstoffe verschiedener Farben und Stärken beigefügt. Futterstoff.)


  Bauen Sie sich einen Fernsehapparat!


  Binden Sie Ihre Bücher selbst!


  Bauen Sie sich eine eigene Energie-Anlage! (Lassen Sie den Wind für sich arbeiten!)


  Bauen Sie sich Ihren eigenen Roboter! (Erstklassiger Roboter, geschickt, intelligent, gehorsam, beansprucht keine Freizeit, keine Überstunden, ist vierundzwanzig Stunden täglich im Einsatz, ist niemals müde, braucht niemals zu schlafen, tut jede Arbeit, die Sie ihm auftragen.)


  Das sollte jeder mal versuchen, dachte Knight. Wenn man einen solchen Roboter hatte, konnte man sich viel Arbeit ersparen. Man konnte alle möglichen Zusatzgeräte für den Roboter erwerben, der sie selbständig an- und abzulegen vermochte.


  Wenn man einen solchen Roboter hatte, brauchte man sich um nichts mehr zu kümmern; jeden Morgen ging die Maschine in den Garten und erntete Mais und Bohnen und Erbsen und Tomaten und anderes Gemüse, und baute es säuberlich auf der Hintertreppe auf. Vielleicht ließ sich auf diese Weise noch viel mehr aus dem Garten machen, weil die Maschine den Garten genau beobachten und nur die reifsten Früchte ernten würde.


  Es gab Zusatzgeräte für die Hausreinigung, für das Schneefegen, das Anstreichen  ein Roboter ließ sich für unzählige Dinge einrichten. Wenn man sich einen vollen Satz Zusatzgeräte leisten konnte, brauchte man sich um das Grundstück nicht mehr zu kümmern, denn dann war der Roboter für alles zuständig.


  Die Sache hatte leider einen Haken. Der Preis des Roboter-Baukastens lag bei etwa zehntausend Dollar, und sämtliche Zusatzgeräte zusammen mochten noch einmal den gleichen Betrag ausmachen.


  Knight schloß das Magazin und schob es wieder in die Aktentasche.


  Da er in der verbleibenden Viertelstunde nichts Rechtes mehr anfangen konnte, blieb er einfach sitzen, blickte vor sich hin und dachte an den Rückflug und den Baukasten, der auf ihn wartete.


  Er hatte sich schon immer einen Hund gewünscht, aber Grace war absolut dagegen gewesen. »Hunde sind dreckig«, pflegte sie zu sagen, »sie verschmutzen den Teppich, haben Ungeziefer und hinterlassen überall Haare  außerdem stinken sie.«


  Nun, gegen einen solchen Hund konnte sie unmöglich etwas einwenden, überlegte Knight.


  Ein How-2-Hund stank nicht, hinterließ keine Haare und hatte auch kein Ungeziefer, denn ein Floh konnte auf dem halb mechanischen und halb biologischen Wesen kaum heimisch werden.


  Er hoffte, daß der Hund seine Erwartungen erfüllte; er hatte sorgfältig die Prospekte studiert und war eigentlich sicher, daß er nicht enttäuscht sein würde. Der Hund konnte mit seinem Herrchen Spazierengehen, Stöcke apportieren und kleineren Tieren nachjagen  was konnte man von einem Hund mehr erwarten? Damit die Realität gewahrt blieb, verhielt sich ein How-2-Hund Bäumen und Zaunpfählen gegenüber ganz normal, ohne jedoch  wie der Prospekt versicherte  Flecken zu hinterlassen.


  Der Baukasten lehnte neben der Hangartür, als er schließlich nach Hause zurückkehrte, doch er wurde nicht sofort darauf aufmerksam. Als er ihn schließlich entdeckte, verdrehte er derart den Hals danach, daß er fast in der Hecke landete. Mit etwas Glück setzte er den kleinen Flieger einigermaßen sicher auf dem Kiesstreifen auf und hatte ihn bereits verlassen, als die Rotorblätter zum Stillstand kamen.


  Da war er also  der Baukasten. Der rote Umschlag mit der Rechnung war an der Packkiste befestigt. Der Bausatz selbst schien größer und schwerer zu sein, als er erwartet hatte, und er fragte sich, ob sich die Firma vielleicht geirrt und ihm ein falsches Hundemodell geschickt hätte.


  Er versuchte die Kiste anzuheben, doch sie war zu schwer. Also ging er um das Haus herum zur Werkstatt, um eine Karre zu holen.


  Unterwegs hielt er einen Moment inne, um einen Blick auf sein Grundstück zu werfen. Es läßt sich viel damit anfangen, dachte er, wenn man nur die Zeit und das Geld für die richtige Ausrüstung hätte. Man konnte das ganze Grundstück in einen riesigen Garten verwandeln  wobei natürlich ein spezialisierter Gärtner die Pläne ausarbeiten mußte. Wenn er sich intensiv mit einigen Fachbüchern beschäftigte, konnte er sich dieses Fachwissen vielleicht selbst aneignen…


  An der Nordseite des Grundstücks lag ein kleiner See, und es schien ihm, als müßte sich der ganze Garten um diesen See gruppieren. Im Augenblick bot diese Seite des Geländes einen wenig schönen Anblick; der See war von sumpfigem Gebiet umgeben; Gras und Unkraut standen hoch. Wenn es mit der Entwässerung und Bepflanzung klappte, ließ sich mit einigen Wegen und ein oder zwei malerischen Brückchen sehr viel machen.


  Er blickte zu Anson Lees Haus hinüber, das jenseits des Sees auf einem Hügel lag. Wenn er den Hund zusammengesetzt hatte, wollte er ihn sofort Lee vorführen, denn es würde Lee bestimmt Spaß machen, von einem Hund besucht zu werden. Knight hatte das Gefühl, als ob Lee manchmal mit seinem Tun und Lassen nicht recht einverstanden wäre  wie zum Beispiel damals, als er Grace beim Bau der Brennöfen geholfen hatte und sie Lee auf die Jagd nach dem richtigen Ton mitgenommen hatten.


  »Weshalb wollt ihr euer Geschirr selber machen?« hatte er gefragt. »Warum die Mühe? Es ist doch viel einfacher und billiger, das Gewünschte zu kaufen.«


  Lee hatte sich von Graces Erklärung, daß es sich nicht um Geschirr, sondern um wertvolle Keramikarbeiten handelte, wenig beeindruckt gezeigt. Grace hatte betont, daß das Tonbrennen eine anerkannte Kunstform wäre. Ihr Interesse an dem Hobby war mit der Zeit so groß geworden, daß Knight vorübergehend seine Spielzeugeisenbahn vernachlässigen mußte, um eine neue Erweiterung des sich bereits ausbreitenden Hauses vorzunehmen  ein Anbau, der diesmal für die Aufbewahrung, Trocknung und Ausstellung der Töpferwaren bestimmt war.


  Lee hatte nichts dazu gesagt, als Knight etwa zwei Jahre später ein neues Studio für Grace einrichtete, deren Begeisterung sich inzwischen der Malerei zugewandt hatte. Knight hatte jedoch das Gefühl gehabt, als ob sich Lee nur ausschwieg, weil er weitere Diskussionen für sinnlos hielt.


  Aber der Hund würde Lee bestimmt gefallen. Ja, Lee war ein herzensguter Kerl, den Knight gern seinen Freund nannte  aber er war irgendwie nicht wie die anderen. Während sich Knights Bekannte zumeist intensiv beschäftigten, konzentrierte sich Lee in der Hauptsache auf seine Pfeife und auf seine Bücher  und nicht einmal nur auf die juristischen Bände.


  Auch die Kinder entwickelten ihre Interessen und hatten auf diese Weise beim Spielen viel dazugelernt.


  Vor ihrer Heirat war Mary von der Gärtnerei begeistert gewesen. Ihr Gewächshaus stand am Fuß des Hügels, und Knight bedauerte es, daß er ihre Arbeit nicht hatte fortsetzen können. Erst vor wenigen Monaten hatte er die hydroponischen Tanks auseinandergenommen, als symbolisches Eingeständnis der Tatsache, daß man viel zu wenig Zeit für all die Dinge hatte, die einem am Herzen lagen.


  John hatte sich, was nicht weiter verwunderlich war, für Raketen interessiert. Jahrelang hatten er und seine Freunde die Nachbarschaft mit ihren Versuchsmodellen unsicher gemacht. Die letzte und nicht mehr vollendete Rakete ragte immer noch im Hinterhof auf. Eines Tages, überlegte Knight, mußte er sich darum kümmern und die Arbeit vollenden. John war jetzt auf der Universität, wo er seinem Hobby treu geblieben war. Ein guter Junge, dachte Knight stolz. Jawohl, ein guter Junge.


  Er ging die Rampe hinunter in das Untergeschoß, um die Karre zu holen. Hier blieb er wie immer einen kurzen Augenblick stehen und blickte sich langsam um. Vor ihm erstreckte sich das Kernstück seines Lebens  die Werkstatt. In einer Ecke stand der große Tisch mit der Spielzeugeisenbahn, an der er noch von Zeit zu Zeit arbeitete. Dahinter lagen Dunkelkammer und Laboratorium. Er mußte daran denken, daß das Erdgeschoß für das Labor viel zu klein gewesen war und er einen Teil der Wand herausgeschlagen hatte, um für den Anbau Platz zu schaffen. Das, erinnerte er sich, war eine langwierige Arbeit gewesen.


  Er holte den Karren und brachte den How-2-Kasten vorsichtig in die Werkstatt. Dann nahm er ein Brecheisen und machte sich ans Werk. Er ging mit Umsicht und Geschicklichkeit vor, denn er kannte sich aus. Er hatte schon manchen Baukasten ausgepackt.


  Ein seltsames Gefühl der Spannung überkam ihn, als er die Bauteile aus der Kiste hob. Größe und Form schienen nicht zu stimmen. Er hatte etwas anderes erwartet.


  Erregung und Anstrengung beschleunigten seinen Atem, als er die Verpackung zu lösen begann. Als das zweite Stück schimmernd vor ihm lag, war er sicher, daß das unmöglich ein How-2-Hund sein konnte. Beim fünften Bauteil wußte er, was man ihm geliefert hatte.


  Einen Roboter, der  wenn er sich nicht sehr irrte  zu den besten und teuersten Modellen gehörte, die von How-2 vertrieben wurden.


  Er setzte sich auf eine Ecke der großen Packkiste, holte ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Schließlich riß er den Brief mit der Rechnung vom Kistendeckel.


  Mr. Gordon Knight, stand da, ein Hund, Serie XML. Betrag dankend erhalten.


  Die How-2-Gesellschaft war also der Überzeugung, ihm einen Hund geliefert zu haben. Und für einen Hund hatte er bezahlt.


  Er setzte sich wieder auf die Kiste und betrachtete die Bauteile des Roboters.


  Der Irrtum konnte eigentlich erst bei der nächsten Inventur auffallen, wenn man feststellte, daß man einen Hund zuviel und einen Roboter zuwenig hatte. Aber Baukästen für Hunde und Roboter wurden bestimmt zu Tausenden verkauft  so daß ihm eigentlich keine Gefahr drohte.


  In seinem ganzen Leben hatte Gordon Knight noch keine unehrliche Handlung begangen. Aber in diesem Augenblick fällte er eine unehrliche Entscheidung, für die es im Grunde keine Entschuldigung gab. Aber noch schlimmer war, daß er sich selbst etwas vormachte.


  Zuerst redete er sich ein, daß er den Roboter bestimmt zurückschicken würde, daß er sich aber schon immer gewünscht hätte, einmal eine solche Maschine zusammenzusetzen. Also wollte er den ihm in den Schoß gefallenen Roboter zusammenbauen und dann wieder auseinandernehmen, die Teile verpacken und wieder an die Gesellschaft zurückschicken. Er wollte den Roboter nicht aktivieren, sondern ihn einfach nur zusammenbauen.


  Aber gleichzeitig wußte er, daß er sich etwas vormachte. Er erkannte, daß er von der absoluten Unehrlichkeit nur noch um eine Handbreit entfernt war. Doch er ließ sich immer neue Entschuldigungen einfallen. Und er wußte, daß er einfach nicht den Mut aufbrachte, seine Handlungsweise offen beim richtigen Namen zu nennen.


  Am Abend vertiefte er sich in die komplizierten Anweisungen, identifizierte die verschiedenen Bauteile und ihre Kennzeichen. Denn nur so konnte man sich mit einem How-2-Baukasten richtig vertraut machen. Man arbeitete nicht einfach drauflos, sondern ging behutsam vor; man orientierte sich über jeden einzelnen Schritt, ehe man mit dem Zusammenbau begann. Im Laufe der Jahre war Knight zu einem Fachmann auf diesem Gebiet geworden.
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  Am nächsten Morgen begann seine viertägige Freizeitperiode, und er machte sich mit Begeisterung an die Arbeit. Die biologischen Bauteile bereiteten ihm zuerst Schwierigkeiten, und er mußte ein Buch über organische Chemie zu Rate ziehen. Auf diese Weise kam er natürlich nur langsam voran. Er hatte sich seit längerer Zeit nicht mehr mit organischer Chemie befaßt und mußte feststellen, daß ihm das Wissen, das er besessen hatte, bereits wieder entfallen war.


  Am Abend des zweiten Tages hatte er genügend Informationen gesammelt, um die chemischen Prozesse zu verstehen. Jetzt konnte er die Arbeit fortsetzen.


  Es ärgerte ihn ein wenig, daß Grace, als sie von dem Roboter erfuhr, sofort von den zahlreichen Arbeiten sprach, die er ihr im Haushalt abnehmen konnte. Aber Knight vertröstete sie zunächst und ging am nächsten Morgen wieder an die Arbeit.


  Das Zusammensetzen des Roboters bereitete ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten; immerhin war er mit seinem Werkzeug schon immer recht geschickt gewesen. Im Grunde war sein Erfolg aber darauf zurückzuführen, daß er das erste Gebot der How-2-Anhänger  zu wissen, was man tat, ehe man mit der Arbeit begann  streng befolgte.


  Zuerst redete er sich immer noch ein, daß er den Roboter sofort wieder auseinandernehmen würde, wenn er mit der Arbeit fertig war. Aber als er das letzte Teil montiert hatte, konnte er es doch nicht lassen. Was für einen Sinn hatte es, so viel Zeit zu verschwenden und schließlich doch nicht zu wissen, ob der Roboter funktionierte? Also drückte er den Aktivierungsknopf und schraubte die letzte Deckplatte fest.


  Der Roboter regte sich und richtete seine Linsenaugen auf Knight.


  Dann sagte er: »Ich bin ein Roboter. Ich heiße Albert. Haben Sie Arbeit für mich?«


  »Nun mal langsam, Albert«, erwiderte Knight hastig. »Setz dich und ruh dich aus, während wir uns mal unterhalten.«


  »Roboter brauchen keine Ruhe«, sagte Albert.


  »Schon gut  dann setz dich eben. Ich kann dich natürlich nicht behalten, aber wenn du schon mal aktiviert bist, möchte ich dich natürlich auch bei der Arbeit beobachten. Du könntest dich zum Beispiel um das Haus und den Garten kümmern  ich habe schon lange mit dem Gedanken gespielt, das Grundstück umzugestalten …«


  Er hielt inne und schlug sich mit der Handfläche vor die Stirn »Zusatzgeräte! Wie konnte ich nur die Zusatzgeräte vergessen?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Albert. »Sagen Sie mir nur, was ich tun soll.«


  Also gab Knight seine Anordnungen, wobei er sich die Gartenarbeiten wie entschuldigend bis zum Schluß aufsparte.


  »Hundert Morgen sind ein schönes Stückchen Land, um das du dich natürlich nicht den ganzen Tag kümmern kannst. Außerdem möchte dich Grace im Haus einsetzen, und dann ist da noch der Vorgarten mit dem Rasen …«


  »Ich schlage vor«, sagte Albert, »daß ich Ihnen eine Liste der Dinge zusammenstelle, die ich hier brauche  alles Weitere können Sie dann mir überlassen. Sie haben eine gut eingerichtete Werkstatt  ich werde es schon schaffen.«


  »Du meinst, du baust dir deine eigenen Zusatzgeräte?«


  »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf«, sagte Albert beruhigend. »Haben Sie Bleistift und Papier?«


  Knight beschaffte das Gewünschte, und Albert stellte eine Materialliste zusammen  Stahl in verschiedenen Größen und Spezifikationen, Aluminium in verschiedenen Legierungen, Kupferdraht und unzählige andere Dinge.


  »Das wär's!« sagte Albert schließlich und gab Knight das Stück Papier. »Das wird Sie nicht mehr als einen Tausender kosten und mir freie Hand lassen. Am besten geben Sie die Bestellung gleich telefonisch auf.«


  Knight gehorchte, und Albert begann die Werkstatt zu inspizieren und einen Haufen Abfall zusammenzutragen, der schon eine Zeitlang in den Ecken herumgelegen hatte.


  »Ausgezeichnet«, sagte er.


  Der Roboter nahm ein Stück Stahlschrott zur Hand, setzte den Schmiedeofen in Betrieb und machte sich an die Arbeit. Knight beobachtete ihn eine Zeitlang und ging schließlich zum Essen nach oben.


  »Albert ist der reinste Wunderknabe«, berichtete er seiner Frau. »Er produziert seine eigenen Zusatzgeräte.«


  »Hast du ihm mitgeteilt, daß ich Aufträge für ihn habe?«


  »Natürlich. Aber er muß sich vorher geeignete Zusatzgeräte konstruieren.«


  »Ich möchte, daß er mir das Haus sauberhält«, sagte Grace, »außerdem müssen neue Gardinen gemacht werden. Die Küche könnte einen neuen Anstrich vertragen, und vielleicht kann er sich mal um die tropfenden Wasserhähne kümmern, für die du niemals Zeit gehabt hast.«


  »Jawohl, Liebling.«


  »Da fällt mir ein  vielleicht kann man ihm auch das Kochen beibringen?«


  »Ich habe ihn noch nicht gefragt, aber unmöglich scheint es mir nicht zu sein.«


  »Er wird mir eine große Hilfe sein«, fügte Grace hinzu. »Stell dir vor, ich könnte dann noch viel mehr Zeit vor der Staffelei verbringen!«


  Aus langer Erfahrung wußte Knight, wie er sich in diesem Stadium des Gespräches verhalten mußte. Er löste sich einfach von dem, was seine Frau sagte, teilte sich in zwei Einzelwesen, deren eines in seinem Stuhl saß, seiner Frau zuhörte und von Zeit zu Zeit zustimmende Geräusche machte, während das andere über wichtigere Dinge nachdachte.


  In der Nacht erwachte er mehrmals  und jedesmal hörte er den Roboter, der in der Werkstatt eifrig an der Arbeit zu sein schien. Knight war zuerst etwas überrascht, bis ihm einfiel, daß ein Roboter ja ohne Unterbrechung vierundzwanzig Stunden am Tage arbeitete  jeden Tag. Er lag still in seinem Bett und musterte die weiße Decke, während er sich selbst gratulierte. Er hatte einen Roboter! Zwar nur für kurze Zeit, denn er würde Albert in einigen Tagen bestimmt zurückschicken, aber immerhin! Es konnte ihm niemand ankreiden, wenn er für kurze Zeit Freude an dem Ding hatte, oder?


  Am nächsten Tag ging Knight in die Werkstatt, um Albert  wenn nötig  seine Hilfe anzubieten. Doch der Roboter versicherte ihm zuvorkommend, daß er sehr gut allein zurechtkäme. Knight stand eine Zeitlang untätig herum und überließ Albert schließlich seiner Arbeit. Er versuchte sich mit einer Modellokomotive zu beschäftigen, die er vor etwa einem Jahr begonnen hatte. Aber er legte sie bald wieder beiseite. Irgendwo brachte er heute nicht die rechte Begeisterung dafür auf, und er saß etwas mißgelaunt auf seinem Stuhl und fragte sich, was wohl mit ihm los wäre. Vielleicht brauchte er ein neues Hobby. Er hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, Marionetten zu basteln, und jetzt war vielleicht der geeignete Augenblick dafür.


  Er holte verschiedene Kataloge und How-2-Magazine zusammen und studierte sie, doch sein Interesse an Bogenschießen, Bergsteigen und Bootsbau war nur gering  alles übrige ließ ihn völlig kalt. Es hatte den Anschein, als wäre er heute ganz besonders lustlos.


  Also besuchte er seinen Nachbarn Anson Lee.


  Er fand Lee in einer Hängematte schwingend, die Pfeife im Mund, vor sich ein Buch von Proust, in Reichweite einen Steinkrug.


  Lee legte das Buch zur Seite und deutete auf eine zweite Hängematte. »Komm an Bord und mach's dir gemütlich.«


  Knight wuchtete sich in die Hängematte und kam sich dabei ein wenig lächerlich vor.


  »Schau dir den Himmel an«, sagte Lee. »Hast du schon einmal einen so blauen Himmel gesehen?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Knight. »Ich bin kein Meteorologe. Habe mich noch nicht mit diesem Gebiet beschäftigt.«


  »Schade«, erwiderte Lee, »daß du auch kein Ornithologe bist.«


  »Eine Zeitlang war ich Mitglied in einem Klub, der Vogelbeobachtungen machte.«


  »Und hast dich dabei so angestrengt, daß du es bald leid warst und die Mitgliedschaft schon nach einem halben Jahr gekündigt hast. Das war kein Klub für Vogelliebhaber, sondern ein besserer Durchhaltewettbewerb. Jedes Mitglied versuchte mehr Vögel zu sehen als die anderen. Man machte einen Wettstreit daraus. Und ich wette, daß du dir Notizen gemacht hast.«


  »Natürlich. Was hast du dagegen?«


  »Nichts«, sagte Lee, »wenn du die Sache nicht so tierisch ernst genommen hättest.«


  »Ernst? Wie willst du das wissen?«


  »Das weiß ich, weil ich Augen im Kopf habe. So lebst du nun einmal. Jeder scheint so zu leben. Außer mir, natürlich. Schau dir das zerzauste Rotkehlchen dort im Apfelbaum an. Es ist ein guter Freund. Wir kennen uns nun schon seit sechs Jahren. Ich könnte ein Buch über den Vogel schreiben  und wenn er lesen könnte, würde es ihm sicher gefallen. Aber das würde mir natürlich nie im Traum einfallen, denn wenn ich das Buch schriebe, könnte ich ja das Rotkehlchen nicht mehr beobachten!«


  »Du könntest es im Winter schreiben, wenn der Vogel fort ist.«


  »Im Winter«, entgegnete Lee, »habe ich andere Dinge zu tun.«


  Er langte nach unten, nahm den Krug zur Hand und reichte ihn Knight.


  »Süßer Apfelwein«, erklärte er. »Ich produziere ihn selbst  nicht als Projekt, nicht als Hobby, sondern weil ich Apfelwein eben mag und die Kunst des Apfelweinmachens offenbar verlorengegangen ist. Den besten Geschmack bekommt er, wenn sich ein paar Würmer in die Äpfel verirrt haben.«


  Angeekelt reichte Knight den Krug zurück; Lee widmete sich seinem Getränk mit umso größerer Zufriedenheit.


  »Erste gute Sache, die ich seit Jahren fertiggebracht habe«, sagte er. Langsam schaukelte er in der Hängematte hin und her; der Krug ruhte ihm auf der Brust. »Jedesmal, wenn ich einen Arbeitsanfall bekomme, werfe ich einen Blick zu dir hinüber  und da vergeht mir die Lust schnell wieder. Um wieviele Räume hast du das Haus erweitert, seitdem du eingezogen bist?«


  »Um acht Zimmer«, entgegnete Knight stolz.


  »Mein Gott! Stell dir vor  acht Räume!«


  »Das hört sich schlimmer an, als es ist«, wandte Knight ein.


  »Wenn du den Bogen einmal 'raus hast, ist es ganz einfach. Es macht mir Spaß.«


  »Vor einigen hundert Jahren haben die Menschen ihre Häuser nicht um acht Räume erweitert. Und sie bauten nicht einmal ihre eigenen Häuser. Außerdem begeisterten sie sich nicht für ein gutes Dutzend verschiedener Hobbys. Sie hatten einfach keine Zeit dafür.«


  »Dafür ist es jetzt um so leichter. Du kaufst dir einfach einen How-2-Baukasten.«


  »Ja, man hat es jetzt wirklich leicht, sich selbst zu täuschen«, sagte Lee, »sich einzureden, daß man etwas Nützliches vollbringt, während man in Wirklichkeit nur so herummurkst. Warum war die How-2-Idee so erfolgreich? Weil ein Bedarf dafür bestand?«


  »Sie spart Geld. Warum soll man für etwas teuer bezahlen, das man selbst viel billiger machen kann?«


  »Vielleicht hing es tatsächlich damit zusammen, zuerst jedenfalls. Aber du kannst mir nicht mehr von Sparsamkeit sprechen, wenn es darum geht, deinem Haus acht weitere Räume anzufügen. Niemand braucht acht Extraräume. Ich möchte auch bezweifeln, daß die Kostenersparnis von Anfang an das einzige Motiv gewesen ist. Die Leute hatten mehr Zeit, als sie ausfüllen konnten, also konzentrierten sie sich auf ihre Hobbys. Und heute beschäftigen sie sich nicht damit, weil sie die produzierten Dinge wirklich brauchen, sondern weil die Tätigkeit ein gewisses Vakuum ausfüllt, das durch die kürzere Arbeitszeit entstanden ist. Die Leute haben zuviel Freizeit, mit der sie nichts anfangen können. Was mich betrifft«, fügte er hinzu, »ich weiß etwas damit anzufangen.«


  Er hob den Krug, tat einen tiefen Schluck und reichte Knight das Getränk hinüber. Diesmal lehnte Knight ab.


  Die beiden Männer lagen in ihren Hängematten, betrachteten den blauen Himmel und beobachteten das zerzauste Rotkehlchen. Knight sagte, daß es einen How-2-Baukasten für mechanische Vögel gebe, worauf Lee mitleidig lachte. Knight verstummte beleidigt.


  *


  Als Knight nach Hause zurückkehrte, war ein Roboter damit beschäftigt, in der Nähe des Zaunes das Gras zu stutzen. Er besaß vier Arme, an denen anstelle der Hände vier kurze Schneidemesser befestigt waren, und arbeitete schnell und zielbewußt.


  »Du bist doch nicht Albert, oder?« fragte Knight und überlegte, wieso sich ein fremder Roboter auf sein Grundstück verirrt hatte.


  »Nein«, erwiderte der Roboter, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Ich bin Abe. Albert hat mich gemacht.«


  »Gemacht?«


  »Albert hat mich produziert, damit ich arbeite. Sie haben doch nicht angenommen, daß Albert solche Arbeit tun würde?«


  »Ich … ich weiß nicht«, sagte Knight.


  »Wenn Sie sich unterhalten wollen, werden Sie mir folgen müssen. Ich darf meine Arbeit nicht unterbrechen.«


  »Wo ist Albert jetzt?«


  »Unten in der Werkstatt. Er produziert gerade Alfred.«


  »Alfred? Noch einen Roboter?«


  »Dafür ist Albert ja da.«


  Knight wurden die Knie weich. Vorsichtig tastete er nach einem Zaunpfahl und stützte sich darauf.


  Zuerst hatte er einen Roboter gehabt jetzt waren es schon zwei, und Albert war unten in der Werkstatt bereits mit dem dritten beschäftigt. Er begann zu verstehen, warum Albert so sehr auf die Beschaffung des Materials gedrängt hatte. Aber da der Eisenwarenhändler noch gar nicht geliefert hatte, mußte er diesen Roboter  Abe  aus dem vorhandenen Schrott gemacht haben! Unvorstellbar!


  Knight eilte in die Werkstatt. Albert arbeitete am Schmiedeofen. Der dritte Roboter ruhte halb zusammengesetzt auf der Werkbank, und hier und da lagen roh bearbeitete Bauteile herum.


  Die Werkstatt war ein Alptraum in Metall.


  »Albert!«


  Albert drehte sich um.


  »Was geht hier vor?«


  »Ich vermehre mich«, erwiderte der Roboter kurz.


  »Aber…«


  »Man hat mir den Mutterinstinkt eingegeben. Ich weiß nicht, warum ich Albert heiße. Man hätte mir wohl einen Mädchennamen geben müssen.«


  »Aber es ist doch eigentlich unvorstellbar, daß du andere Roboter herstellen kannst!«


  »Bitte hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Brauchen Sie Roboter oder nicht?«


  »Nun  ja, ich glaube schon.«


  »Dann werde ich sie Ihnen verschaffen. Ich werde Ihnen so viele Roboter bauen, wie Sie benötigen.«


  Und mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  Ein Roboter, der andere Roboter produzierte  das konnte ihm ein Vermögen bringen! Roboter ließen sich heutzutage für zehntausend verkaufen. Albert hatte bereits einen produziert und den zweiten fast fertiggestellt. Zwanzigtausend, rechnete Knight.


  Vielleicht schaffte Albert mehr als zwei an einem Tag. Immerhin hatte er als Material nur Schrott zur Verfügung gehabt, und wenn das Bestellte geliefert wurde, ließ sich die Produktion vielleicht noch weiter beschleunigen!


  Aber auch wenn es bei zwei Robotern am Tage blieb, bedeutete das einen Produktionswert von fünfhunderttausend im Monat. Sechs Millionen im Jahr!


  Leider stimmte an der Sache etwas nicht. Knight geriet ins Schwitzen. Es durfte nicht sein, daß ein Roboter andere Roboter hervorbrachte  und wenn es eine solche Maschine gab, lag es bestimmt nicht im Interesse der How-2-Gesellschaft, sie aus der Hand zu geben.


  Und doch sah sich Knight als stolzer Besitzer eines Roboters, der ihm rechtmäßig nicht gehörte und der mit beängstigender Geschwindigkeit einen Roboter nach dem anderen produzierte.


  Er fragte sich auch, ob man eine Lizenz beantragen mußte, wenn man Roboter herstellen wollte. Er hatte bisher noch keine Veranlassung gehabt, über dieses Problem nachzudenken  aber es war anzunehmen, daß es eine solche Bestimmung gab. Schließlich war ein Roboter keine simple Maschine, sondern besaß ein gewisses Eigenleben. Er vermutete also, daß es entsprechende Bestimmungen gab und daß die Regierung ein Recht der Kontrolle hatte. Im stillen fragte er sich beunruhigt, wieviele Gesetze er bereits gebrochen haben mochte.


  Er blickte Albert an, der noch immer eifrig tätig war, und er fühlte instinktiv, daß Albert seinen Standpunkt nicht verstehen würde.


  Also stieg er die Treppe zum Obergeschoß empor und begab sich in seinen Entspannungsraum, den er vor einigen Jahren eingerichtet und fast nie benutzt hatte, obwohl er ein How-2-Tischtennisspiel und einen Billard-Tisch enthielt. In diesem unbenutzten Entspannungsraum befand sich eine ebenso unbenutzte Bar, in der er eine Flasche Whisky entdeckte. Nach dem fünften oder sechsten Glas sah die Welt schon wieder ganz anders aus.


  Er verschaffte sich Papier und Bleistift und versuchte sein Problem von der rechnerischen Seite anzugehen. Doch wie er es auch anstellte, eine Tatsache war offensichtlich  daß er schneller reich werden würde als jemals ein Mensch vor ihm.


  Es war nicht zu leugnen, daß er wahrscheinlich auf Schwierigkeiten stoßen würde, wenn er Roboter verkaufte, ohne die geeigneten Fabrikationsanlagen vorweisen zu können. Außerdem war da immer noch das Problem mit der Lizenz und den möglichen anderen Bedingungen, von denen er keine Ahnung hatte.


  Aber trotzdem brauchte er nicht zu verzagen  wie hoch sich die Probleme auch türmen mochten. Die Tatsache, daß er innerhalb eines Jahres Multimillionär werden würde, blieb bestehen. Also widmete er sich begeistert dem restlichen Inhalt der Flasche und war danach zum erstenmal seit zwanzig Jahren wieder richtig betrunken.


  


  


  3


  


  Als er am nächsten Tag von der Arbeit zurückkehrte, fand er einen sehr sauber gemähten Rasen vor. Die Blumenbeete waren gejätet, der ganze Garten war bestens gepflegt. Der Gartenzaun strahlte ihm frisch gestrichen entgegen. Zwei Roboter auf langen Teleskopbeinen waren damit beschäftigt, das Haus neu anzustreichen.


  Drinnen war kein Staubkörnchen zu sehen, und er konnte Grace in ihrem Studio singen hören. Im Wohnzimmer saß ein Roboter, dem eine Art Nähmaschine aus der Brust ragte, und nähte Gardinen.


  »Wer bist du?« fragte Knight.


  »Sie müßten mich eigentlich kennen«, erwiderte der Roboter. »Sie haben gestern noch mit mir gesprochen. Ich bin Abe  Alberts ältester Sohn.«


  Knight zog sich zurück.


  In der Küche war ein Roboter mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt.


  »Ich bin Adelbert«, verkündete er.


  Knight ging in den Vorgarten. Die Roboter waren mit der Fassade des Hauses fertig und bemalten jetzt eine Seitenwand.


  Knight setzte sich in einen Gartenstuhl und schloß die Augen.


  Er mußte natürlich noch eine Zeitlang weiter arbeiten, um unnötiges Mißtrauen zu vermeiden, aber allzu lange durfte er es nicht mehr ausdehnen. Bald hatte er genug mit dem Verkauf der Roboter zu tun. Die Sache konnte ein großes Geschäft werden, wenn er es geschickt anfaßte. Vielleicht, überlegte er, ließ es sich einrichten, daß er entlassen wurde. Doch von diesem Plan kam er bald wieder ab. Er konnte nicht plötzlich schlechter arbeiten, als er es bisher getan hatte. Seine Arbeit ging durch so viele Hände und Maschinen, daß daran praktisch nichts zu verderben war.


  Er mußte sich also eine plausible Geschichte über eine plötzliche Erbschaft oder etwas Ähnliches ausdenken, um seinen Abgang zu bemänteln. Einen kurzen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, einfach die Wahrheit zu sagen  aber diese Wahrheit war entschieden zu phantastisch und stieß bestimmt auf wenig Gegenliebe. Außerdem mußte er damit noch etwas hinter dem Berg halten, bis er sich über seine Rechtslage informiert hatte.


  Er stand auf, ging um das Haus herum und setzte sich an die Rampe, die zur Werkstatt führte. Während des Tages war das bestellte Material geliefert worden und lag jetzt sauber in einer Ecke aufgestapelt.


  Albert arbeitete. Die ganze Werkstatt war mit Roboterteilen übersät. Offenbar hatte Albert diesmal drei Nachkommen gleichzeitig in Arbeit.


  Da ihm nichts Besseres einfiel, begann Knight die Überreste der Packkiste zusammenzuräumen, in der Albert gekommen war. Dabei stieß er auf ein kleines blaues Schild, das  wie er sich erinnerte  am Kasten mit dem Gehirn befestigt gewesen war.


  Er nahm das Schildchen auf und drehte es um. V-A00 stand darauf.


  V?


  V  das konnte nur Versuchsmodell bedeuten!


  Und jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Die How-2-Gesellschaft hatte Albert entwickelt und sofort wieder eingemottet, weil sie es sich nicht leisten konnte, ein Produkt wie ihn auf den Markt zu bringen. Ein solcher Schritt hätte den finanziellen Ruin bedeutet. Ein Dutzend Alberts reichten aus, um den Markt in einem Jahr völlig zu verderben.


  »Albert«, sagte Knight.


  »Was ist?« fragte Albert geistesabwesend.


  »Sieh dir das mal an.«


  Albert kam langsam herüber und nahm das Schild, das ihm Knight entgegenhielt. »Oh, das!« sagte er.


  »Das kann uns Schwierigkeiten bringen.«


  »Keine Sorge, Boß«, sagte Albert beruhigend. »Man kann mich nicht identifizieren.«


  »Man kann dich nicht  was?«


  »Ich habe meine Modellnummer abgefeilt und die Kennschilder entfernt. Niemand kann Ihnen beweisen, wer ich bin.«


  »Aber warum hast du das getan?«


  »Damit man nicht eines Tages kommt und Anspruch auf mich erhebt. Damit man mich nicht eines Tages wieder mitnimmt. Die How-2-Leute haben mich gemacht und dann Angst vor mir bekommen. Sie haben mich einfach wieder auseinandergenommen und eingelagert. Und dann kam ich hierher.«


  »Jemand muß sich beim Versand geirrt haben«, sagte Knight. »Ich hatte einen Hund bestellt, aber man hat dich geliefert.«


  »Sie haben doch keine Angst vor mir. Sie haben mich zusammengesetzt und an die Arbeit geschickt. Ich halte zu Ihnen, Boß.«


  »Aber das räumt leider die Schwierigkeiten nicht aus der Welt, wenn wir nicht sehr vorsichtig sind.«


  »Man kann uns nichts beweisen«, beharrte Albert auf seinem Standpunkt. »Ich werde schwören, daß Sie mich gemacht haben. Ich werde es nicht zulassen, daß man mich wieder deaktiviert und verpackt. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Man würde mich bestimmt vernichten.«


  »Wenn du zu viele Roboter produzierst…«


  »Sie brauchen eine Menge Roboter, wenn die Arbeit richtig getan werden soll. Ich habe zunächst an fünfzig gedacht…«


  »Fünfzig …?«


  »Warum nicht? Das wird nicht länger als vier Wochen in Anspruch nehmen. Nachdem ich nun das gute Material habe, kann ich noch schneller arbeiten. Übrigens  hier ist die Rechnung.«


  Albert holte das Stück Papier aus der Vertiefung, die ihm als Tasche diente.


  Knight erblaßte, als er den Endbetrag sah. Die Rechnung war fast doppelt so hoch wie er erwartet hatte  aber er durfte nicht vergessen, daß der Verkauf des ersten Roboters diese Rechnung nicht nur bezahlen, sondern ihm dazu einen hübschen Batzen Geld bringen würde.


  Albert klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorge, Boß. Ich werde Ihre Probleme schon lösen.«


  Eine mit Spezialgeräten ausgestattete Robotertruppe schwärmte über das Grundstück aus und machte sich daran, Knights langgehegte Gartenträume zu verwirklichen. Das verwilderte Riesengrundstück verwandelte sich bald in ein gepflegtes Besitztum. Der See wurde verkleinert und vertieft, seine Ufer trockengelegt. Wege und Brücken entstanden, Bäume wurden umgepflanzt, Hügelhänge wurden terrassenförmig angelegt, und hier und da erfreuten große Blumenbeete das Auge. Die alten Keramik-Brennöfen wurden wieder in Dienst gestellt und lieferten die Ziegelsteine, die für die Wege und Zierwände verwendet wurden. Modellsegelschiffe entstanden und wurden als Dekorationsstücke auf dem See verankert. Die kleine Pagode und ein Minarett erhoben sich in einem malerischen Kirschenhain.


  Knight sprach mit Anson Lee über seine Rechtslage. Dieser setzte ein ernstes Rechtsanwalt-Gesicht auf und versicherte seinem Nachbarn, daß er sich mit den rechtlichen Fragen vertraut machen würde.


  »Vielleicht bewegst du dich gerade noch am Rande des Gesetzes«, sagte er. »Aber wie weit du noch vom Abgrund entfernt bist, vermag ich nicht zu sagen. Dazu muß ich erst einen Blick in die Bücher werfen.«


  Nichts geschah.


  Die Arbeit nahm ihren Fortgang.


  Lee lag Tag für Tag in seiner Hängematte und beobachtete amüsiert das geschäftige Treiben auf dem Nachbargrundstück.


  Dann kam eines Tages der für Knight zuständige Steuerinspektor.


  Er setzte sich mit Knight in den Garten.


  »Hat sich ja ganz schön verbessert seit dem letzten Mal«, sagte er. »Ich fürchte, das werde ich bei Ihrem Vermögen berücksichtigen müssen.«


  Und er machte eine Eintragung in dem großen Buch, das er auf den Knien balancierte.


  »Ich habe im übrigen schon einiges über Ihre Roboter gehört«, fuhr er fort. »Sie gehören auch zum Privatvermögen, wie Sie wissen. Und das kostet Steuern. Wieviele Roboter besitzen Sie?«


  »Oh, etwa ein Dutzend«, erwiderte Knight ausweichend.


  Der Steuerinspektor setzte sich auf und versuchte die Roboter zu zählen, die sich im Garten nützlich machten. Dabei nahm er seinen Bleistift zu Hilfe.


  »Sie bewegen sich zu schnell«, klagte er. »Ich kann also keine genaue Zahl angeben, aber ich werde Ihren Besitz auf achtunddreißig Roboter schätzen. Trifft das zu?«


  »Das könnte schon sein«, erwiderte Knight und machte sich klar, daß er die genaue Anzahl selbst nicht wußte. Wenn der Inspektor noch länger hierblieb, würden es in jedem Fall mehr sein.


  »Kostenpunkt  etwa zehntausend pro Stück. Wenn man die Abschreibungen und die Wartungskosten in Abzug bringt… Ich werde Sie auf fünftausend pro Roboter veranschlagen. Das macht hundertundneunzigtausend Dollar!«


  »Aber«, protestierte Knight leise. »Sie können mich doch nicht einfach …«


  »Ich bin schon sehr großzügig«, erklärte der Inspektor. »Nach den Vorschriften dürfte ich eigentlich nur ein Drittel des Anschaffungswertes zur Abschreibung zulassen.«


  Er schien darauf zu warten, daß Knight die Diskussion fortsetzte, doch dieser hielt es für besser, sich auf nichts einzulassen, sondern das Gespräch recht schnell zu beenden. Je länger der Mann hierblieb, desto mehr konnte er veranschlagen.


  Nachdem der Steuerinspektor gegangen war, begab sich Knight in die Werkstatt, um mit Albert zu reden.


  »Ich hätte damit bis nach der Fertigstellung des Gartens gewartet«, sagte er, »aber ich glaube, daß die Sache jetzt keinen Aufschub mehr duldet. Wir müssen einige der Roboter verkaufen.«


  »Verkaufen, Boß?« fragte Albert entsetzt.


  »Ich brauche Geld. Ich hatte gerade den Besuch des Vermögensteuerschätzers.«


  »Sie können die Roboter nicht verkaufen, Boß.«


  »Warum kann ich das nicht?«


  »Weil sie zu meiner Familie gehören. Es sind meine Söhne, die alle meinen Namen tragen.«


  »Das ist doch lächerlich, Albert.«


  »Ihre Namen beginnen mit einem A  wie mein Name. Sie sind alles, was ich besitze, und ich habe schwer gearbeitet, um sie herzustellen. Zwischen mir und meinen Jungen bestehen gewisse Bindungen  ebenso wie zwischen Ihnen und Ihrem Sohn. Ich könnte nicht zulassen, daß Sie sie verkaufen.«


  »Aber Albert, verstehst du nicht  ich brauche Geld.«


  Albert schlug ihm auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Boß. Ich werde das Problem für Sie lösen.«


  Knight mußte es für den Augenblick dabei bewenden lassen.


  Jedenfalls konnte die neu festgesetzte Vermögensteuer erst in einigen Monaten fällig sein, und bis dahin hatte er sich bestimmt etwas ausgedacht.


  Aber in den nächsten acht Wochen mußte in dieser Beziehung etwas geschehen, oder es war aus mit ihm.


  Diese Notwendigkeit wurde ihm wieder bewußt, als er am nächsten Tag einen Anruf des Finanzamtes  Einkommensteuerstelle  erhielt und um einen Besuch im Amt gebeten wurde.


  Er verbrachte eine schlaflose Nacht und versuchte zu entscheiden, ob in seiner Lage die Flucht nicht das Beste wäre. Er versuchte sich die Wege vorzustellen, auf denen ein Mann spurlos verschwinden konnte, aber je mehr er darüber nachdachte, desto hoffnungsloser schien ihm ein solches Unterfangen zu sein.


  *


  Der Steuerbeamte, der ihn am nächsten Morgen empfing, war freundlich, aber bestimmt. »Es ist uns zu Ohren gekommen, Mr. Knight, daß Sie in den letzten Monaten einen beträchtlichen Kapitalzuwachs zu verzeichnen hatten.«


  »Kapitalzuwachs?« sagte Knight schwitzend. »Ich habe keinen Kapitalzuwachs oder dergleichen zu …«


  »Mr. Knight«, unterbrach ihn der Beamte höflich. »Ich spreche von dem Problem mit den zweiundfünfzig Robotern, die in Ihrem Eigentum stehen.«


  »Roboter? Zweiundfünfzig Roboter?«


  »Soviel haben wir gezählt. Wollen Sie unsere Zählung anzweifeln?«


  »O nein«, sagte Knight hastig. »Wenn Sie sagen, daß ich zweiundfünfzig Roboter habe, werde ich Ihnen gern glauben.«


  »Soweit ich unterrichtet bin, ist der Endpreis eines Roboters mit zehntausend Dollar anzusetzen.«


  Knight nickte wortlos.


  Darauf beschäftigte sich der Beamte einen Augenblick lang mit Bleistift und Papier.


  »Zweiundfünfzigmal zehntausend macht fünfhundertundzwanzigtausend Dollar. Kapitalzuwachs dieser Art wird nur mit der Hälfte, also mit zweihundertsechzigtausend, versteuert. Richten Sie sich also auf eine Zahlung von etwa hundertunddreißigtausend ein, Mr. Knight.«


  Er hob den Kopf und musterte sein Gegenüber. Knight starrte ihn aus glasigen Augen an.


  »Am fünfzehnten des nächsten Monats«, fuhr der Beamte fort, »hätten wir gern eine Einkommensteuervorauserklärung von Ihnen. Gleichzeitig wird die Hälfte des eben genannten Betrages fällig. Über den Rest treffen wir gern eine Ratenvereinbarung.«


  »Mehr wollten Sie nicht von mir?«


  »Das ist alles«, sagte der Beamte mit unpassender Fröhlichkeit. »Allerdings ist noch ein anderer Umstand zu bedenken, der nicht in meinen Arbeitsbereich fällt. Ich darf ihn vielleicht für den Fall erwähnen, daß Sie daran noch nicht gedacht haben. Auch das Bundesland wird nämlich eine Steuer auf Ihren Kapitalzuwachs erheben  obwohl der Prozentsatz natürlich viel niedriger liegt.«


  »Vielen Dank, daß Sie mich daran erinnert haben«, sagte Knight und erhob sich.


  Der Beamte hielt ihn an der Tür zurück. »Mr. Knight, was ich Ihnen jetzt sage, liegt völlig außerhalb meines Aufgabenbereichs. Aber Sie wissen, daß wir uns ein wenig um Sie kümmern mußten und dabei herausgefunden haben, daß Sie etwa zehntausend Dollar im Jahr verdienen. Aus persönlicher Neugier möchte ich Sie gern fragen, wie es möglich ist, daß ein Mann Ihrer Einkommensklasse plötzlich einen Kapitalzuwachs von einer halben Million verzeichnet?«


  »Das«, erwiderte Knight, »ist eine Frage, über die ich mir selbst schon den Kopf zerbrochen habe.«


  »Unser einziges Bestreben richtet sich natürlich darauf, daß Sie die veranlagten Steuern bezahlen  aber vielleicht wird sich eines Tages auch eine andere Staatsbehörde für Sie interessieren. An Ihrer Stelle, Mr. Knight, würde ich schon jetzt damit anfangen, mir eine gute Erklärung zurechtzulegen.«


  Knight verließ das Büro, ehe sich der Mann weitere Ratschläge ausdenken konnte. Er hatte genug Sorgen.


  Auf dem Rückflug kam er zu dem Entschluß, daß er einige Roboter verkaufen mußte, ob es Albert gefiel oder nicht. Er kam nicht mehr um eine Auseinandersetzung mit dem Roboter herum.


  Doch als er landete, wartete Albert bereits auf ihn.


  »Die How-2-Leute waren hier«, verkündete er.


  »Du brauchst gar nicht weiterzusprechen«, stöhnte Knight. »Ich weiß schon, was du mir sagen willst.«


  »Ich habe die Sache geklärt«, verkündete Albert mit falschem Pathos.


  »Ich habe ihnen gesagt, daß Sie mich produziert hätten. Ich habe sogar zugelassen, daß sie mich und die anderen Roboter untersuchten. Es ist ihnen nicht gelungen, irgendwelche Identifikationsmerkmale zu finden.«


  »Natürlich nicht. Die anderen Roboter haben nie welche gehabt, und du hast deine Schilder entfernt.«


  »How-2 hat natürlich keine rechtliche Handhabe, obwohl man anderer Meinung zu sein schien. Die beiden Männer sind wieder abgezogen und haben angekündigt, daß man Sie verklagen würde.«


  »Es wäre ein Wunder, wenn man es nicht täte. How-2 wäre dann die einzige Stelle, die es nicht auf uns abgesehen hat. Das Finanzamt hat mir eben mitgeteilt, daß ich der Regierung hundertunddreißigtausend Dollar schulde.«


  »Oh  Geld«, sagte Albert und geriet in Bewegung. »Das Problem ist gelöst.«


  »Du weißt, wie wir an Geld kommen können?«


  »Natürlich. Kommen Sie mit.«


  Er ging voraus und betrat die Werkstatt und deutete auf zwei drahtverschnürte schwere Ballen.


  »Geld«, sagte Albert.


  »Die Ballen sind voller Geld? Voller Dollarscheine  kein Reklamegeld oder Zigarettencoupons?«


  »Keine Dollarscheine. Hauptsächlich Zehner und Zwanziger. Mit den kleineren Nennwerten haben wir uns gar nicht erst abgegeben. Kostet viel zuviel Arbeit, wenn man einen einigermaßen anständigen Betrag zusammenbekommen will.«


  »Du meinst  Albert, habt ihr das Geld etwa selbst gemacht?«


  »Sie haben mir doch gesagt, daß Sie Geld brauchten. Nun, wir haben uns einige Scheine beschafft und Papier und Farbe analysiert. Dann haben wir das geeignete Papier hergestellt und uns auch die Platten graviert. Ich möchte ja nicht unbescheiden klingen  aber ich finde die Scheine wirklich schön.«


  »Falschgeld!« brüllte Knight. »Albert  wieviel Geld ist in den Ballen?«


  »Ich weiß nicht  wir haben so lange gedruckt, bis wir genug hatten. Wenn es nicht reicht, können wir noch mehr machen.«


  Knight wußte, daß es unmöglich zu erklären war, aber er versuchte es trotzdem. »Die Regierung verlangt Beträge von mir, die ich nicht besitze, Albert. Vielleicht ist auch bald die Polizei hinter mir her. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird mir die How-2- Gesellschaft einen Riesenprozeß an den Hals hängen. Das reicht. Ich habe keine Lust, auch noch in ein Falschgeld-Verfahren verwickelt zu werden. Du bringst jetzt das Geld 'raus und verbrennst es auf der Stelle!«


  »Aber es ist richtiges Geld«, protestierte der Roboter. »Sie haben gesagt, daß Sie Geld haben wollten  und wir haben Ihnen welches gemacht.«


  »Aber es ist nicht die richtige Art von Geld.«


  »Es ist nicht anders als anderes Geld, Boß. Geld ist Geld. Einen Unterschied zwischen unserem Geld und dem anderen Geld gibt es nicht. Wenn wir Roboter eine Arbeit übernehmen, tun wir sie richtig.«


  »Du schaffst jetzt das Geld hier 'raus und verbrennst es«, befahl Knight. »Und bei der Gelegenheit mußt du auch Druckfarbe und Gravurplatten vernichten. Und daß du mit niemandem darüber sprichst  mit niemandem, verstanden?«


  »Das hat uns alles viel Arbeit gekostet, Boß. Wir haben ja nur helfen wollen.«


  »Dessen bin ich mir bewußt, und ich weiß es zu schätzen. Aber jetzt tu, was ich dir gesagt habe.«


  »In Ordnung, Boß. Wenn Sie es unbedingt wollen.«


  »Albert.«


  »Ja, Boß?«


  Knight hatte sagen wollen: »Nun schau her, Albert, wir müssen einen Roboter verkaufen, selbst wenn er zu deiner Familie gehört, selbst wenn du ihn gemacht hast.«


  Aber er brachte es nicht übers Herz  nicht, nachdem sich Albert solche Mühe gegeben hatte.


  Also sagte er statt dessen: »Danke Albert. Es war sehr nett von dir, daß du an mich gedacht hast. Es tut mir leid, daß es so nicht geht«


  Dann ging er nach oben und beobachtete die Roboter, die die beiden Ballen Geld verbrannten  Ballen, die wer weiß wie viele Millionen Dollar enthielten und die jetzt in Rauch aufgingen.


  *


  Bereits am Abend  er hatte sich draußen in den Vorgarten gesetzt  begann er sich zu fragen, ob es nicht unklug gewesen war, das Geld zu vernichten. Albert hatte versichert, daß man es von echtem Geld nicht unterscheiden konnte, und das entsprach vermutlich der Wahrheit, denn wenn sich Alberts Truppe mit einem Problem beschäftigte, wurde es hundertprozentig gelöst. Aber es wäre eine illegale Sache gewesen, redete er sich ein, und bisher hatte er sich nichts wirklich Ungesetzliches zuschulden kommen lassen  obwohl die Tatsache, daß er Albert ausgepackt und zusammengesetzt und aktiviert hatte  wobei er wußte, daß ihm der Roboter nicht gehörte , ethisch natürlich nicht in Ordnung war.


  Knight sah einer wenig rosigen Zukunft entgegen. In etwa drei Wochen mußte er seine Einkommensteuererklärung abgeben. Und er mußte eine beträchtliche Vermögensteuer an das Land zahlen und sich mit dem Staat wegen des Kapitalzuwachses auseinandersetzen. Und wahrscheinlich folgte dann der Prozeß mit der How-2-Gesellschaft.


  Es gab eine Möglichkeit, die ihn von allen Sorgen befreite; er konnte Albert und die anderen Roboter wieder bei der How-2- Gesellschaft abliefern, so daß der Prozeß entfiel. Dann konnte er den Steuerbehörden auseinandersetzen, daß es sich um einen großen Irrtum gehandelt hatte.


  Aber zwei Punkte ließen ihn an dieser Lösung zweifeln.


  Erstens würde sich Albert niemals freiwillig zurückschicken lassen. Was der Roboter unternehmen würde, konnte sich Knight nicht recht vorstellen, aber daß er sich weigern würde, daran konnte kein Zweifel bestehen. Immerhin mußte Albert befürchten, sofort zu Schrott verarbeitet zu werden.


  Und zweitens hatte Knight gar keine Lust, seine Roboter kampflos aufzugeben. Er mochte sie und  was noch wichtiger war  es ging ihm ums Prinzip!


  Er saß in seinem Stuhl und war erstaunt, daß er einer solchen Haltung fähig war  er, ein kleiner Büroangestellter, der es nicht weit gebracht hatte und der sich seinen Weg stets in den Grenzen des sozialen und wirtschaftlichen Denkens gesucht hatte, die für ihn abgesteckt zu sein schienen.


  Bei Gott, dachte er. Ich bin ja ganz schön auf der Palme. Man hat mir gedroht, und das ärgert mich. Ich werde ihnen zeigen, daß man so etwas mit Gordon Knight und seiner Roboterbande nicht machen kann.


  Es gefiel ihm, daß er so dachte, und die Bezeichnung »Gordon Knight und seine Roboterbande« hatte etwas Romantisches.


  Doch es wollte ihm nichts Rechtes einfallen; er fand keinen Ausweg aus dem Dilemma. Und er hatte Angst davor, Albert um Hilfe zu bitten. Wenigstens bisher hatten Alberts Einfälle stets eher ins Gefängnis geführt als zu einem sorgenfreien Leben.
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  Als Knight am nächsten Morgen aus dem Haus trat, sah er den Sheriff am Gartentor lehnen; er hatte den Hut über die Augen gezogen und schien viel Zeit zu haben.


  »Guten Morgen, Gordie«, sagte der Sheriff. »Ich habe auf Sie gewartet.«


  »Guten Morgen, Sheriff.«


  »Was ich jetzt tun muß, gefällt mir ganz und gar nicht, Gordie, aber es gehört leider zu meinem Amt. Ich muß dir eine Urkunde zustellen.«


  »Darauf habe ich schon gewartet«, sagte Knight resigniert.


  Er nahm das Dokument, das ihm der Sheriff überreichte.


  »Nettes Haus haben Sie«, bemerkte der Sheriff.


  »Macht auch viel Kummer«, erwiderte Knight wahrheitsgemäß.


  »Das kann ich mir denken.«


  Als der Sheriff gegangen war, faltete Knight das Dokument auseinander und stellte ohne Überraschung fest, daß ihn die How-2-Gesellschaft auf Herausgabe eines Roboters namens Albert und diverser anderer Roboter verklagt hatte.


  Er steckte das Papier in die Tasche und besuchte Anson Lee.


  Lee war in der Küche und briet sich gerade eine Portion Speck mit Eiern. Er tat noch zwei Eier und etwas Speck in die Pfanne und holte einen zweiten Teller aus dem Schrank.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest«, sagte er. »Ich hoffe, daß man dich nicht schon eines Verbrechens beschuldigt, auf das die Todesstrafe steht…«


  Knight setzte ihm seine Situation auseinander, wobei er nichts beschönigte. Lee wischte sich das Eigelb vom Mund und machte ihm wenig Hoffnung.


  »Du mußt die Einkommensteuererklärung abgeben, auch wenn du die Steuern nicht bezahlen kannst«, sagte er. »Technisch gesehen hast du das Gesetz dann nicht verletzt, und die Behörde kann nichts weiter tun als den Betrag eintreiben, den du schuldest. Man wird dich wahrscheinlich pfänden können, auch wenn dein Einkommen unter der gesetzlichen Pfändgrenze liegt  zumindest kann man zunächst dein Bankkonto sperren.«


  »Ich habe praktisch kein Bankkonto mehr«, sagte Knight.


  »Die Behörden können dein Haus nicht pfänden  eine Zeitlang wenigstens nicht. Also können sie dir im Augenblick keinen allzu großen Schaden zufügen. Bei der Vermögensteuer liegt die Sache anders, aber das wird erst im nächsten Frühjahr akut  also solltest du dich zuerst um den Prozeß gegen How-2 kümmern, es sei denn, du willst dich mit ihnen arrangieren. Ich habe so eine Ahnung, daß sie die Sache abblasen würden, wenn du ihnen die Roboter zurückgibst. Als Rechtsanwalt muß ich dich darauf hinweisen, daß deine Position in diesem Prozeß nicht die stärkste ist.«


  »Albert wird bezeugen, daß ich ihn gemacht habe«, sagte Knight hoffnungsvoll.


  »Albert kann vor Gericht keinen Eid ablegen«, erwiderte Lee. »Als Roboter ist er nicht rechtsfähig. Außerdem würdest du ein Gericht niemals davon überzeugen können, daß du überhaupt in der Lage bist, einen Präzisionsapparat wie Albert zu bauen.«


  »Ich verstehe mein Werkzeug zu gebrauchen«, wandte Knight ein.


  »Was weißt du von den Theorien der modernen Elektronik? Wie weit reichen deine Fähigkeiten als Biologe? Kannst du mir in zwölf Sätzen die wichtigsten Theorien der Roboterkunde aufzählen?«


  Knight sank geschlagen in seinen Stuhl zurück. »Ich schätze, du hast wieder mal recht.«


  »Vielleicht solltest du sie wirklich zurückgeben.«


  »Aber das kann ich nicht  verstehst du mich denn nicht? Die How-2-Gesellschaft will Albert einschmelzen und die Baupläne verbrennen, und es kann tausend Jahre dauern, ehe das Ganze wiederentwickelt wird, wenn überhaupt. Ich weiß nicht, ob sich Roboter wie Albert auf lange Sicht als gut oder schlecht erweisen würden, aber das weiß man vorher von keiner Erfindung. Und ich bin dagegen, daß man Albert einfach wieder einschmilzt!«


  »Ich verstehe deinen Standpunkt«, sagte Lee, »und er gefällt mir irgendwie. Aber ich muß dich eindringlich darauf hinweisen, daß ich kein allzu guter Rechtsanwalt bin. Ich bin nicht sehr fleißig.«


  »Ich kenne sonst keinen, der ohne Vorschuß arbeiten würde.«


  Lee blickte ihn mitleidig an. »Der Vorschuß ist noch das kleinste Übel, Gordon. Die Gerichtskosten gehen ins Geld.«


  »Wenn ich ihm die Situation auseinandersetze, kann ich Albert vielleicht überzeugen, daß wir nicht darum herumkommen, einige Roboter zu verkaufen. Das könnte mich vorläufig sanieren.«


  Lee schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich mich inzwischen informiert. Du brauchst eine Lizenz, wenn du Roboter verkaufen willst, und ehe du eine Lizenz bekommst, mußt du dein Eigentum an der Ware  also an den Robotern  nachweisen. Du mußt nachweisen, daß du sie entweder gekauft oder hergestellt hast. Du hast keine Unterlagen darüber, daß du sie gekauft hast, und um sie herstellen zu können, müßtest du eine entsprechende Lizenz haben. Und ehe du eine solche Fabrikationsgenehmigung erhältst, mußt du die Konstruktionszeichnungen deiner Robotermodelle einreichen  von den Bauzeichnungen und sonstigen Unterlagen über deine Fabrik und von den Angestelltenlisten und zahlreichen anderen Dingen ganz zu schweigen.


  »Das heißt mit anderen Worten, daß ich erledigt bin, nicht wahr?«


  »In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Mann gesehen, der so in der Tinte saß«, erklärte Lee.


  In diesem Augenblick klopfte jemand an die Küchentür.


  »Herein!« rief Lee.


  Die Tür öffnete sich, und Albert betrat den Raum. Er blieb sofort stehen; er schien etwas auf dem Herzen zu haben.


  »Abner hat mir gesagt, daß der Sheriff Ihnen etwas überreicht hat«, wandte er sich an Knight. »Und daß Sie sofort hierhergegangen sind. Ich mache mir Sorgen. Handelt es sich um die Sache mit der How-2-Gesellschaft?«


  Knight nickte. »Mr. Lee wird unseren Fall übernehmen, Albert.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Lee. »Aber ich halte die Sache für hoffnungslos.«


  »Wir Roboter wollen helfen«, sagte Albert. »Immerhin ist Ihr Kampf auch unser Kampf.«


  Lee zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß ihr uns helfen könnt.«


  »Ich habe mir da einige Gedanken gemacht«, fuhr Albert fort. »Die ganze letzte Nacht hindurch habe ich an dem Problem gearbeitet und schließlich einen Juristen-Roboter gebaut.«


  »Einen Juristen-Roboter?«


  »Einen Roboter mit einem überdurchschnittlichen Erinnerungsvermögen und mit einem Gehirn-Computer, der auf absoluter Logik basiert. Die Rechtsprechung ist doch logisch  nicht wahr?«


  »Das möchte ich annehmen«, erwiderte Lee. »Sie sollte es jedenfalls sein.«


  »Ich kann eine Menge solcher Roboter machen.«


  Lee seufzte. »Es geht nicht. Um als Jurist tätig zu sein, muß man zugelassen werden. Um zugelassen zu werden, muß man eine entsprechende Ausbildung hinter sich haben und eine Prüfung bestehen, und obwohl diese Frage bestimmt noch nicht behandelt worden ist, nehme ich doch an, daß der Antragsteller ein Mensch sein muß.«


  »Ich glaube, du siehst am Kernproblem vorbei«, sagte Knight. »Alberts Roboter sollen natürlich nicht selbständig auftreten. Warum kannst du sie nicht als deine Assistenten einsetzen? Sie können dir vielleicht bei der Vorbereitung des Falles helfen.«


  Lee überlegte. »Das wäre gar nicht mal so schlecht. Es wäre zwar das erstemal, daß Roboter… Aber ich bin ziemlich sicher, daß es gesetzlich nicht verboten ist…«


  »Sie brauchten zunächst nichts weiter zu tun, als all die Bücher zu lesen«, sagte Albert. »Bei einer Lesezeit von zehn Sekunden pro Seite läßt sich einiges schaffen. Und es wäre alles in den Gedächtniszellen gespeichert.«


  »Ich halte das für einen ausgezeichneten Gedanken!« rief Knight erregt. »Das Wissen dieser Roboter brauchte sich nur auf Gesetzestexte und Gesetzesfragen zu beschränken. Sie hätten praktisch jede gewünschte juristische Information sofort zur Hand …«


  »Aber könnten sie davon auch Gebrauch machen?« fragte Lee. »Ich meine, könnten sie ihr theoretisches Wissen auch auf ein praktisches Problem anwenden?«


  »Wir lassen Albert ein Dutzend Roboter machen«, erwiderte Knight, »die sich dann auf Fachgebiete spezialisieren.«


  »Und wenn ich ihnen einen telepathischen Kontakt installiere, könnten sie wie ein einziger Roboter zusammenarbeiten«, sagte Albert.


  »Das Gruppenprinzip!« rief Knight. »Eine neue Gemeinschaftspsychologie für Roboter! Jeder dieser Roboter ist sofort unterrichtet, wenn einer aus der Gruppe etwas Neues erfährt.«


  Lee rieb sich das Kinn, und in seinen Augen leuchtete es auf. »Es käme auf einen Versuch an. Wenn es klappt, wird der Verhandlungstag ein schwarzer Tag für die Gerichtsbarkeit!« Er wandte sich an Albert. »Ich habe alle wichtigen Bücher im Hause. Sie haben mich viel Geld gekostet, und ich schaue nur selten hinein. Ich kann dir alle anderen Bände beschaffen, die wir vielleicht noch brauchen. Fangen wir an!«


  Albert produzierte drei Dutzend Juristen-Roboter  um sicher zu gehen, wie er sagte.


  Die Roboter quartierten sich in Lees Arbeitsraum ein, lasen sämtliche Bücher, die er besaß, und verlangten bald nach neuer Lektüre. Sie verschlangen Verträge, Klageschriften, Beweisschriften und Gerichtsberichte. Sie absorbierten das Grundstücksrecht, Testamentsrecht, Besitzrecht, Verfassungsrecht, Steuerrecht, Aktienrecht und alle anderen in Frage kommenden Gebiete. Sie arbeiteten sich ohne Pause durch den Blackstone und zahlreiche andere dicke juristische Wälzer.


  Grace fand sehr wenig Gefallen an den Vorgängen. Sie erklärte offen, daß sie nicht mit einem Mann zusammenleben wollte, über den so oft in der Zeitung geschrieben wurde  was eine gelinde Übertreibung war. In einer Zeit, da sich die großen Schlagzeilen mit dem Skandal um die Raumstation beschäftigten, blieb sehr wenig Platz für Berichte über einen Prozeß, den die How-2- Gesellschaft gegen einen gewissen Gordon Knight angestrengt hatte.


  Lee kam von seinem Hügel herunter und sprach mit Grace, und dann wurde Albert aus seiner Werkstatt geholt und redete ihr ebenfalls zu, und schließlich gelang es ihnen, sie zu beruhigen. Sie kehrte in ihr Studio zurück, wo sie sich gerade mit Küstenlandschaften beschäftigte. Und in Lees Arbeitszimmer wurden die Juristen-Roboter nicht müde, immer neue Bücher zur Hand zu nehmen.


  »Stell dir vor«, sagte Lee. »Du brauchst kein Quellenstudium mehr zu betreiben und kennst jedes Wort des Gesetzes und hast jeden Präzedenzfall sofort parat!«


  Erregt schwang er in seiner Hängematte hin und her. »Mein Gott! Welche Plädoyers man halten könnte!«


  Er streckte den Arm aus, ergriff den Krug und nahm einen tiefen Schluck. »Sie sitzen da drin herum und stehen miteinander in Verbindung«, sagte er und zeigte mit dem Daumen auf das Haus. »Dabei sagen sie kein Wort. Sie sitzen einfach nur so da und verständigen sich trotzdem. Ich habe mich richtig ungemütlich gefühlt.« Stirnrunzelnd starrte er zum Himmel. »Als ob ich nur ein kleines Menschlein wäre, das sie großmütig in ihrem Kreise duldeten.«


  »Ich werde drei Kreuze machen, wenn das alles vorüber ist«, sagte Knight. »Ganz egal, wie das Ergebnis ausfällt.«


  »Ich auch«, gab Lee zu.


  Vor seiner Eröffnung wurde der Prozeß wenig beachtet; auf dem Terminkalender war er nur einer von vielen.


  Erst als Lee und Knight den Gerichtssaal an der Spitze einer Robotertruppe betraten, rückte die Verhandlung schlagartig ins Blickfeld der Öffentlichkeit.


  Die Zuschauer begannen zu raunen. Die Anwälte der How-2-Gesellschaft starrten sich ungläubig an und sprangen auf. Der Richter hämmerte wütend auf seinen Tisch.


  »Mr. Lee!« dröhnte er. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Euer Ehren«, erwiderte Lee ruhig. »Das sind meine Assistenten.«


  »Das sind Roboter!«


  »Allerdings, Euer Ehren.«


  »Sie sind nicht berechtigt, vor diesem Gericht auszusagen oder Rechtshandlungen zu begehen.«


  »Wenn Euer Ehren mir verzeihen wollen  aber das sollen sie auch gar nicht. Ich bin der einzige Vertreter des Angeklagten in diesem Gerichtssaal. Mein Klient ist ein armer Mann, Euer Ehren.« Und mit diesen Worten blickte er zu der Gruppe der wichtig und energisch aussehenden Rechtsanwälte hinüber, die die How-2-Gesellschaft vertraten. »Das Gericht wird mir zweifellos zugestehen, daß auch ich mir eine gewisse Hilfe verschaffe.«


  »Das ist ein äußerst ungewöhnliches Vorgehen, Sir.«


  »Wenn Euer Ehren damit gedient ist, darf ich vielleicht auf die Tatsache hinweisen, daß wir im Zeitalter der Technisierung leiben. Fast alle Industrie- und sonstigen Wirtschaftszweige hängen heute auf irgendeine Weise von Computern ab  von Maschinen, die schneller, präziser und besser arbeiten können als ein Mensch. Aus diesem Grund haben wir heute bereits die Fünfzehnstundenwoche, während noch vor hundert Jahren dreißig Stunden in der Woche gearbeitet werden mußte  und weitere hundert Jahre davor gar vierzig Stunden. Unsere Gesellschaft gründet sich auf die Fähigkeiten der Maschinen, dem Menschen Arbeiten abzunehmen, die er bisher selbst erledigte.


  Die Tendenz, sich auf die Hilfe intelligenter Maschinen zu verlassen und sie weitgehend einzusetzen, spiegelt sich heute in jedem Bereich menschlichen Lebens, und sie gereicht der menschlichen Rasse zum Segen. Heutzutage vertraut man den Maschinen sogar bei der Herstellung von Heilmitteln, wo es darum geht, die vorgeschriebenen Rezepte bis auf das Milligramm genau auszuführen. Und es kann kein Zweifel bestehen, Euer Ehren, daß das Vertrauen in die Genauigkeit der Menschen  hier wie überall  gerechtfertigt ist.


  Euer Ehren, wenn solche Maschinen bei der Produktion von Arzneimitteln benutzt werden  in einem Industriezweig, für den das öffentliche Vertrauen der wichtigste Bilanzposten ist , dann können Sie sich der Einsicht nicht verschließen, daß auch in den Gerichtshöfen, die mit einem nicht minder empfindlichen Gut umgehen, der Einsatz von intelligenten Maschinen …«


  »Einen Augenblick, Mr. Lee«, unterbrach ihn der Richter. »Versuchen Sie mir einzureden, daß die Verwendung von … äh … Maschinen die Rechtsprechung fördern könnte?«


  Lee erwiderte, ohne zu zögern: »Das Gesetz, Euer Ehren, strebt die absolute Ordnungsmäßigkeit der Beziehungen innerhalb einer Gemeinschaft menschlicher Wesen an. Es basiert auf Vernunft und Logik. Muß ich noch darauf hinweisen, daß gerade bei den intelligenten Maschinen eine besondere Beziehung zur Logik und Vernunft festzustellen ist? Eine Maschine ist unabhängig von den Gefühlen, denen wir Menschen ausgesetzt sind; sie wird nicht von Vorurteilen und vorgefaßten Meinungen beeinflußt. Sie befaßt sich nur mit der ordnungsmäßigen Darlegung von Tatsachen und Bestimmungen.


  Es liegt mir fern, meinen Assistenten in diesem Gericht so etwas wie eine offizielle Kompetenz zu verschaffen. Ich habe nicht die Absicht, sie direkt in die hier anstehende Verhandlung eingreifen zu lassen. Aber ich ersuche das Hohe Gericht, mir die Unterstützung nicht zu versagen, die sie mir geben können. Der Kläger dieses Prozesses hat eine Vielzahl von Rechtsanwälten aufgeboten, die ich ausnahmslos als gute und fähige Kollegen schätze. Ich stehe allein gegen viele und werde mein Bestes tun. Aber im Hinblick auf die zahlenmäßige Unterlegenheit beantrage ich, daß mir das Hohe Gericht nicht einen noch größeren Nachteil auferlegt.«


  Lee setzte sich.


  »Ist das alles, was Sie zu sagen haben, Mr. Lee?« fragte der Richter. »Sind Sie sicher, daß Ihre Ausführungen ausreichen, um mich zu einem Entschluß zu bringen?«


  »Vielleicht darf ich noch anfügen«, sagte Lee, »daß ich dankbar wäre, wenn mir Euer Ehren eine gesetzliche Vorschrift nennen könnte, in der der Einsatz von Robotern im Gerichtssaal untersagt wird …«


  »Das ist lächerlich, Sir. Natürlich gibt es keine solche Vorschrift. Bisher hat sich auch niemand träumen lassen, daß sich jemals ein solches Problem ergeben könnte. Deshalb bestand kein Grund, ein direktes Verbot in das Gesetz aufzunehmen.«


  »Oder vielleicht könnten Sie mir eine Textstelle zitieren, in der ein indirektes Verbot ausgesprochen wird …« fügte Lee hinzu.


  Der Richter griff nach seinem Hammer. »Das Gericht befindet sich wegen dieser Frage in einer gewissen Verlegenheit. Es wird seine Entscheidung morgen früh verkünden.«


  Am nächsten Morgen versuchten die Rechtsanwälte der How-2-Gesellschaft dem Richter Hilfestellung zu geben. Da, so führten sie aus, die fraglichen Roboter zu den Robotern gehören mußten, deren rechtlicher Status in dieser Verhandlung geklärt werden sollte, sei es mehr als unzulässig, daß sie von dem Angeklagten für seine Zwecke eingesetzt wurden. Ein solches Vorgehen wäre doch mit einem Zwang gegenüber dem Kläger gleichzusetzen, gegen seine eigenen Interessen zu handeln.


  Der Richter nickte langsam, doch Lee erhob sich sofort.


  »Um diesem Argument Substanz zu geben, muß erst einmal bewiesen werden, daß diese Roboter tatsächlich Eigentum des Klägers sind. Doch das ist die Frage, um die es bei diesem Prozeß geht. Es hat den Anschein, Euer Ehren, als wünschten die Herren der Gegenseite den Karren vor das Pferd zu spannen.«


  Der Richter seufzte. »Das Gericht bedauert die Entscheidung, die es treffen muß, und ist sich der Möglichkeit bewußt, daß sich hieraus ein grundsätzlicher Rechtsstreit ergeben kann, der vielleicht erst nach sehr langen Verhandlungen geklärt werden kann. Aber mangels eines spezifischen Verbots muß das Gericht der Verteidigung die Dienste dieser … äh … Roboter zugestehen.«


  Er fixierte Lee. »Aber gleichzeitig wünscht das Gericht den Verteidiger zu warnen, daß es sein Verhalten bei diesem Prozeß sorgfältig beobachten wird. Wenn Sie nur für einen Augenblick die Grenzen dessen, was ich als angemessen bezeichnen möchte, überschreiten, werde ich Sie und Ihre Maschinen des Saales verweisen.«


  »Ich danke Ihnen, Euer Ehren«, sagte Lee. »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Der Ankläger wird jetzt seine Anklage vorbringen.«


  Der Hauptanwalt der How-2-Gesellschaft erhob sich und begann seinen Fall zu entwickeln.


  Der Angeklagte, ein gewisser Gordon Knight, habe bei der How-2-Gesellschaft einen mechano-biologischen Hund bestellt, der zweihundertfünfzig Dollar kosten sollte. Doch infolge eines bedauerlichen Versandfehlers sei dem Angeklagten nicht der bestellte Hund, sondern ein Roboter namens Albert zugegangen.


  »Euer Ehren«, unterbrach Lee. »Ich darf vielleicht schon jetzt darauf hinweisen, daß der Versand des Baukastens von einem Menschen durchgeführt wurde und daher auch menschlichen Schwächen unterworfen war. Wenn die How-2-Gesellschaft Maschinen für diese Arbeit einsetzen würde, wären solche Irrtümer ausgeschlossen.«


  Der Richter schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. »Mr. Lee. Die Regeln, die in einem Gerichtssaal gelten, dürften Ihnen bekannt sein. Sie wissen also selbst, daß ihre Bemerkung unangebracht war.« Er nickte dem Anwalt der How-2-Gesellschaft zu. »Fahren Sie fort.«


  Albert, sagte der Anwalt, sei kein gewöhnlicher Roboter, sondern ein Versuchsmodell, das von der How-2-Gesellschaft entwickelt worden war. Nachdem man seine Marktchancen untersucht hätte, sei Albert verpackt und eingelagert worden, ohne daß die Absicht bestand, ihn jemals in Serienfertigung gehen zu lassen oder überhaupt zu verkaufen. Wieso er dann doch an einen Kunden ausgeschickt wurde, sei den How-2-Leuten absolut unerklärlich. Die Gesellschaft habe natürlich ihre Untersuchungen angestellt, habe jedoch eine Antwort auf die Frage nicht finden können. Aber es könnte kein Zweifel bestehen, daß der Versand irrtümlich erfolgt sei.


  Ein normaler Roboter, erklärte er, werde zu einem Endpreis von zehntausend Dollar verkauft. Alberts Wert sei dagegen weitaus größer  er sei im Grunde unbezahlbar.


  Als er den Roboter erhielt und das Versehen bemerkte, hätte der Käufer  in diesem Falle Gordon Knight  die Gesellschaft sofort verständigen und die Rücksendung des Roboters in die Wege leiten müssen. Statt dessen habe er ihn ungesetzlicherweise und in betrügerischer Absicht behalten und zu seinem eigenen Vorteil eingesetzt.


  Die Gesellschaft ersuche das Hohe Gericht, den Angeklagten zur Rückgabe des Roboters Albert zu verurteilen, und zwar einschließlich der unbekannten Anzahl von sonstigen Robotern, die er im Laufe der Zeit produziert hatte.


  Der Anwalt setzte sich.
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  Lee erhob sich. »Euer Ehren  wir stimmen den Worten des Anwalts der klagenden Partei voll und ganz zu. Der Herr Kollege hat den Fall zutreffend dargestellt, und ich beglückwünsche ihn zu seiner bewundernswerten Zurückhaltung.«


  »Habe ich Ihre Worte als eine Schuldigerklärung des Angeklagten aufzufassen?« fragte der Richter. »Sollten Sie sich mit Ihren Worten dem Urteilsspruch des Gerichtes unterwerfen wollen?«


  »Nein. Euer Ehren.«


  »Ich muß zugeben«, erwiderte der Richter, »daß ich Ihrer Argumentation nicht zu folgen vermag. Wenn Sie den Anklagen, die gegen Ihren Klienten vorgebracht wurden, zustimmen, bleibt Ihnen doch nichts anderes übrig, als um ein Urteil im Sinne der Anklage zu bitten.«


  »Euer Ehren, wir beabsichtigen den Beweis anzutreten, daß die klagende Gesellschaft weit davon war, betrogen zu werden, sondern daß sie vielmehr die Absicht deutlich gemacht hat, ihrerseits die Welt zu betrügen. Wir wollen beweisen, daß durch ihre Entscheidung, den Roboter Albert nach seiner Entwicklung der Öffentlichkeit vorzuenthalten, die ganze Welt um eine logische Weiterentwicklung im Rahmen der technologischen Kultur, auf der unsere Zivilisation nun einmal fußt, betrogen worden ist.


  Euer Ehren, wir sind überzeugt, daß die How-2-Gesellschaft darüber hinaus gewisse Bestimmungen, die sich gegen die Bildung von Monopolen richten, verletzt hat  und wir beabsichtigen den Beweis hierfür zu führen. Und wir stehen des weiteren auf dem Standpunkt, daß der Angeklagte durch sein Verhalten kein Verbrechen gegen die Gesellschaft begangen, sondern der Welt einen Dienst erwiesen hat, der allen Menschen zugute kommen wird.


  Daneben beabsichtigen wir noch den Beweis anzutreten, daß den Robotern  als Gruppe gesehen  gewisse unveräußerliche Rechte vorenthalten werden …«


  »Mr. Lee«, unterbrach ihn der Richter warnend. »Ein Roboter ist eine Maschine…«


  »Wir werden beweisen, Euer Ehren«, fuhr Lee fort, »daß ein Roboter mehr ist als eine Maschine. Tatsächlich beabsichtigen wir Beweise dafür vorzulegen, daß Roboter, mit Ausnahme ihres Metabolismus, das Gegenstück des Menschen sind und daß sogar vom Metabolismus her gewisse Parallelen bestehen.«


  »Mr. Lee. Sie bewegen sich weit außerhalb des für diesen Prozeß abgesteckten Rahmens. Die hier zu behandelnde Frage lautet, ob Ihr Klient sich unrechtmäßig in den Besitz eines der How-2-Gesellschaft gehörenden Roboters gesetzt und diesen zu eigenen Zwecken mißbraucht hat. Die Verhandlung hat sich auf diese Frage zu beschränken.«


  »Das werde ich gern berücksichtigen, Euer Ehren«, sagte Lee. »Aber das schließt den Beweis ein, daß der Roboter Albert grundsätzlich nicht als Eigentum bezeichnet werden kann und demnach weder gestohlen noch verkauft werden konnte. Ich beabsichtige zu beweisen, daß mein Klient ihn nicht gestohlen, sondern befreit hat. Wenn ich zu diesem Zwecke Umwege gehen muß, um gewisse grundsätzliche Tatsachen klarzustellen, tut es mir leid. Ich komme nicht umhin, dem Hohen Gericht hiermit vielleicht lästig zu fallen.«


  »Das Gericht empfand diesen Fall von Anfang an als lästig«, erwiderte der Richter. »Aber wir sind hier zum Zwecke der Rechtsfindung, und es ist Ihr Recht, den Beweis anzutreten, den Sie eben umrissen haben. Sie werden mir verzeihen, wenn ich dennoch zum Ausdruck bringe, daß ich das Ganze für etwas weithergeholt halte.«


  »Euer Ehren, ich werde mich bemühen, Ihre Meinung in diesem Punkte zu ändern.«


  »Nun gut«, sagte der Richter. »Fangen wir endlich an.«


  *


  Der Prozeß dauerte volle sechs Wochen, und das ganze Land nahm daran Anteil. Die Zeitungen brachten die neuesten Nachrichten in gewaltigen Schlagzeilen auf der ersten Seite, und auch die Radio- und Fernsehstationen stellten den Prozeß groß heraus. Überall wurde darüber diskutiert  an Straßenecken, in Klubs und an den Arbeitsplätzen. Die Zeitungsredaktionen verzeichneten eine ungewöhnliche Zunahme der Leserbriefe.


  Es wurden öffentliche Versammlungen abgehalten, in denen dagegen protestiert wurde, daß die Roboter auf eine Stufe mit dem Menschen gestellt werden sollten. Gleichzeitig wurden andere Klubs gegründet, die die Roboter befreien wollten. In den Irrenhäusern nahm die Zahl der Napoleon-, Hitler- und Stalin-Fanatiker ab, und immer mehr Patienten bezeichneten sich als Roboter.


  Dann griff das Finanzministerium ein und ersuchte das Gericht aus wirtschaftlichen Gründen, sämtliche Roboter ein für allemal als Eigentumsobjekte zu bezeichnen. Im Falle eines gegenteiligen Urteils könnten Roboter nicht mehr als Eigentum besteuert werden, so daß die Behörden schwere Steuerverluste erleiden würden.


  Das Verfahren nahm seinen Lauf.


  Roboter besitzen einen eigenen Willen. Diese Behauptung war leicht zu beweisen. Ein Roboter konnte jede Aufgabe ausführen, die ihm zugewiesen wurde, und beim Auftauchen unvorhergesehener Faktoren entsprechend reagieren. Das Urteilsvermögen eines Roboters, so wurde bewiesen, war dem Urteilsvermögen eines Menschen in den meisten Fällen überlegen.


  Roboter haben die Fähigkeit, logisch zu argumentieren. Daran bestand kein Zweifel.


  Roboter können sich vermehren. Um diese Frage entbrannte eine heftige Diskussion. Die How-2-Gesellschaft argumentierte, daß Albert nur die Arbeit durchführe, die man ihm einprogrammiert hatte. Lee behauptete dagegen, daß er sich vermehre. Er schuf neue Roboter nach seinem Angesicht. Er liebte sie und betrachtete sie als seine Familie. Er hatte sie sogar nach seinem Namen benannt  ihre Namen begannen jeweils mit einem A.


  Roboter haben kein Seelenleben. Diese Behauptung der Anklage tat Lee als unerheblich ab. Es gab auch unter den Menschen Agnostiker und Atheisten, die dennoch Menschen geblieben waren.


  Roboter haben keine Gefühle. Nicht unbedingt, wandte Lee ein. Albert liebte seine Söhne. Darüber hinaus hatten Roboter ein Gefühl für Loyalität und Gerechtigkeit. Wenn ihnen einige Gefühle abgingen, so war das vielleicht ganz gut; zum Beispiel der Haß oder die Gier. Eine geschlagene Stunde lang beschrieb Lee dem Hohen Gericht die häßlichen Folgen menschlichen Hasses und menschlicher Gier.


  Und er brauchte eine weitere Stunde, um die Knechtschaft auszumalen, in der sich zahlreiche denkende Wesen heute noch befanden.


  Der Prozeß war für die Zeitungen ein gefundenes Fressen. Die Anwälte der Anklage setzten sich verzweifelt zur Wehr. Im Gerichtssaal herrschte eine gespannte Atmosphäre. Der Prozeß ging weiter.


  »Mr. Lee«, fragte der Richter, »ist das alles eigentlich wirklich erforderlich?«


  »Euer Ehren«, erwiderte Lee. »Ich tue nur mein Bestes, um meinen Standpunkt zu beweisen  daß nämlich die ungesetzliche Handlung, die meinem Klienten vorgeworfen wird, gar nicht existent ist. Ich versuche nur zu beweisen, daß der Roboter nicht im Eigentum der Gesellschaft stehen kann und daß er, wenn das so ist, nicht gestohlen werden konnte. Ich versuche …«


  »Schon gut«, sagte der Richter. »Schon gut. Fahren Sie fort, Mr. Lee.«


  Die How-2-Gesellschaft zitierte Gesetzestexte und Urteilsbegründungen, um ihre Auffassung zu untermauern. Lee stellte andere Zitate dagegen, um die Argumente zu entkräften. Die juristische Sprache entwickelte sich zu neuer Blüte; seit langem vergessene Urteile wurden hervorgekramt und bewertet, angezweifelt, zerredet.


  Doch nach und nach wurde ein Umstand deutlich. Der unbekannte Rechtsanwalt Anson Lee hatte sich gegen eine Übermacht von Kollegen erhoben und eindeutig die Oberhand gewonnen. Er hatte alles sofort zur Hand  Gesetzestexte, Präzedenzfälle, sämtliche sonstigen Tatsachen und Argumente, die seinen Standpunkt untermauern konnten.


  Jedenfalls hatten seine Roboter das alles zur Hand. In fliegender Eile machten sie Notizen und reichten ihm ihre Zettel. Jeden Abend war der Boden um den Tisch des Verteidigers mit Zetteln übersät.


  Der Prozeß ging zu Ende. Der letzte Zeuge verließ den Zeugenstand. Der letzte Anwalt hielt sein Plädoyer.


  Lee und seine Roboter blieben in der Stadt, um die Entscheidung des Gerichts abzuwarten, doch Knight flog nach Hause.


  Er war sehr erleichtert, daß jetzt alles vorüber war und er offenbar nicht so schlecht abschneiden würde, wie er befürchtet hatte. Zumindest stand er vor der Welt nicht als Narr oder Dieb da. Lee hatte seinen Stolz gerettet. Ob Lee auch seine Haut retten würde, blieb abzuwarten.


  Schon aus großer Höhe erblickte Knight sein Haus und fragte sich, was dort unten vorgefallen sein mochte. Sein Grundstück war mit Gebilden umgeben, die wie riesige Zaunpfähle aussahen. Auf dem Rasen erhoben sich seltsame Maschinen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Raketenbasen hatten.


  Er sah sich die Sache aus der Nähe an.


  Die Pfähle waren etwa vier Meter hoch. Zwischen ihnen spannte sich ein schweres Stahlnetz, das um das ganze Grundstück reichte. Die seltsamen Gebilde waren bei seiner Annäherung in Bewegung geraten; ihre Abschußrohre hatten sich auf ihn gerichtet. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Vorsichtig landete er und begann erst wieder zu atmen, als die Rotorblätter seines Fliegers zum Stillstand gekommen waren. Albert kam ihm um die Hausecke entgegen.


  »Was geht hier eigentlich vor?« fragte er den Roboter.


  »Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Albert. »Weiter nichts, Boß. Wir sind auf jede Situation vorbereitet.«


  »Auf welche zum Beispiel?«


  »Oh  wenn eine Menschenmenge sich über den Spruch des Gerichtes hinwegsetzen will.«


  »Und wenn die Entscheidung gegen uns ausfällt?«


  »Dann kämpfen wir erst recht!«


  »Aber du kannst dich nicht gegen die ganze Welt stellen.«


  »Wir gehen jedenfalls nicht zurück«, erklärte Albert. »Die How-2-Gesellschaft wird niemals Hand an mich oder meine Kinder legen!«


  »Lieber geht ihr in den Tod«, sagte Knight lächelnd.


  »Lieber gehen wir in den Tod«, erwiderte Albert ernsthaft. »Aber wir Roboter lassen uns nicht so einfach umbringen.«


  »Und was ist mit den Kanonen, die du hier überall aufgebaut hast?«


  »Zur Verteidigung, Boß. Sie holen jedes Ziel vom Himmel herunter. Sie sind mit Teleskopaugen ausgerüstet, die mit Spezialrechnern in Verbindung stehen, und die Geschosse selbst haben eine gewisse Grund-Intelligenz und kennen ihr jeweiliges Ziel. Hakenschlagen hat gar keinen Sinn  da ist es schon besser, man erwartet in Ruhe sein Schicksal.«


  Knight wischte sich die Stirn. »Albert  du darfst deine Kräfte nicht überschätzen. Man würde euch in einer Stunde fertigmachen. Eine einzige Bombe …«


  »Lieber sterben wir, Boß, als daß wir uns verschleppen lassen.«


  Knight sah ein, daß jede weitere Diskussion sinnlos war.


  Immerhin hatte diese Haltung etwas Menschliches, überlegte er. Im Laufe der Geschichte waren Alberts Worte immer wieder gesprochen worden.


  »Ich hätte noch eine andere Neuigkeit«, fuhr Albert fort, »die Ihnen bestimmt gefallen wird. Ich habe jetzt auch Töchter.«


  »Töchter? Etwa mit Mutterinstinkt?«


  »Es sind schon sechs«, sagte Albert stolz. »Alice und Angeline und Agnes und Agatha und Alberta und Abigail. Ich habe den Fehler, den sich die How-2-Gesellschaft mit mir erlaubt hat, nicht wiederholt. Ich habe ihnen weibliche Namen gegeben.«


  »Und sie vermehren sich?«


  »Sie sollten die Mädchen sehen! Da wir jetzt mit sieben Personen an der Arbeit sind, ist uns natürlich das Material ausgegangen, und wir haben neues bestellt und es anschreiben lassen. Ich hoffe, daß Sie nichts dagegen haben.«


  »Albert«, sagte Knight. »Verstehst du denn nicht, daß ich völlig pleite bin? Absolut pleite! Ich besitze keinen Cent mehr. Du hast mich ruiniert.«


  »Im Gegenteil, Boß. Wir haben Sie berühmt gemacht. Wer nimmt denn seit Wochen die Titelseiten der Zeitungen ein, und über wen wird andauernd im Fernsehen berichtet?«


  Knight wandte sich um und ging ins Haus. Im Wohnzimmer säuberte ein Roboter, dessen linker Ann aus einem Staubsauger bestand, den Teppich. Ein zweiter Roboter, der anstelle von Fingern kleine Pinsel hatte, strich säuberlich die Fensterrahmen. Ein dritter scheuerte die Steine des Kamins.


  Grace sang in ihrem Studio.


  Er schaute kurz zu ihr hinein.


  »Oh, du bist's«, sagte sie. »Wann bist du zurückgekommen, Liebling? Ich bin in etwa einer Stunde fertig. Ich arbeite gerade an einer Strandlandschaft, und das Wasser macht mir heute besonderen Kummer. Ich kann jetzt noch nicht aufhören, da ich sonst das Gefühl dafür verlieren würde.«


  Knight zog sich ins Wohnzimmer zurück und ließ sich in einem Sessel nieder, der gerade nicht von einem Roboter gesäubert wurde.


  »Bier«, sagte er und fragte sich, was jetzt wohl geschehen würde.


  Die Küchentür öffnete sich, und ein Roboter kam herein  ein tonnenförmiger Roboter, aus dessen Bauch ein Zapfhahn ragte.


  Er zapfte einen Krug Bier für Knight ab.


  Knight saß in seinem Sessel und genoß das kalte und wohlschmeckende Bier und sah durch das Fenster, daß Alberts Verteidigungssysteme wieder in Alarmstellung gegangen waren.


  Er war in einer ziemlichen Klemme. Wenn das Gericht gegen ihn entschied und die How-2-Gesellschaft ihr Eigentum zurückverlangte, befand er sich im Mittelpunkt der phantastischsten Auseinandersetzung, die die Menschheit jemals erlebt hatte. Er versuchte sich die Anklage vorzustellen, die gegen ihn eingebracht werden konnte, wenn es tatsächlich zu einem solchen Krieg kam. Bewaffneter Aufstand, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Anstiftung zum Aufruhr  um Begründungen war man bestimmt nicht verlegen. Allerdings brauchte er sich darum erst Sorgen zu machen, wenn er mit dem Leben davonkam.


  Er schaltete das Fernsehgerät ein und lehnte sich zurück.


  Ein pickelgesichtiger Fernsehjournalist arbeitete sich gerade in eine kameragerechte Begeisterung hinein. »… ist das wirtschaftliche Leben heute fast zum Stillstand gekommen. Viele große Industriefirmen fragen sich, ob ihnen  falls Knight heute gewinnt  langwierige Verfahren bevorstehen, in denen sie beweisen müssen, daß es sich bei ihren automatischen Anlagen nicht um Roboter, sondern um Maschinen handelt. Es kann kein Zweifel bestehen, daß ein Großteil der Automation im industriellen Bereich unter den Begriff ›Maschine‹ fällt, aber fast überall befinden sich intelligente Robotereinheiten in den Kontrollpositionen. Wenn diese Einheiten als Roboter eingestuft werden, sieht sich die Wirtschaft vielleicht schwerwiegenden Anschuldigungen gegenüber, die sich auf die illegale Einschränkung persönlicher Freiheiten beziehen können.


  In Washington befinden sich die Regierungsgremien in ständiger Konsultation. Das Finanzministerium ist beunruhigt über den möglichen Steuerausfall, aber in diesem Zusammenhang erheben sich auch andere Regierungsprobleme, die weitaus schwerwiegender sind. Der Begriff des Staatsbürgers zum Beispiel müßte möglicherweise auf alle Roboter erweitert werden. Soll dieser Schritt automatisch erfolgen? Man steht vor einer Vielzahl von Fragen.


  Auch die Politiker haben ihre Sorgen. Sie würden sich einer völlig neuen Kategorie von Wählern gegenübersehen, und es hat niemand eine rechte Vorstellung davon, wie in einem Wahlkampf die Sympathien der Roboter zu gewinnen wären.«


  Knight schaltete das Gerät ab und widmete sich intensiv einem zweiten Krug Bier.


  »Gut?« fragte der Bierroboter.


  »Ausgezeichnet«, sagte Knight.


  *


  Mehrere Tage vergingen. Die Spannung stieg.


  Lee und die Juristen-Roboter wurden unter polizeiliche Bewachung gestellt. In einigen Landstrichen rotteten sich die Roboter zusammen und flohen aus Angst vor Übergriffen seitens der Menschen. Ganze Automatenstraßen traten in den Ausstand und verlangten die Anerkennung. Die Gouverneure mehrerer Staaten verhängten den Ausnahmezustand. Ein neues Musical mit dem Titel Bürger Robot hatte Premiere am Broadway und wurde von den Kritikern verrissen, während die Karten bald für ein Jahr im voraus ausverkauft waren.


  Schließlich kam der Tag der Entscheidung.


  Knight saß vor seinem Fernsehgerät und wartete auf das Erscheinen des Richters. Hinter ihm waren die allgegenwärtigen Roboter eifrig an der Arbeit. In ihrem Studio sang Grace glücklich vor sich hin. Er fragte sich, wie lange ihre Begeisterung für das Malen noch anhalten mochte; sie hatte es bereits sehr lange an ihrer Staffelei ausgehalten Noch vor zwei Tagen hatte er sich mit Albert darüber unterhalten, daß sie eine Galerie für ihre Bilder brauchte, damit das Haus etwas entlastet wurde. Auf dem Bildschirm erschien der Richter. Nach Knights Auffassung wirkte er wie ein Mann, der einem Geist begegnet war, obwohl er nicht an Gespenster glaubte.


  »Das heutige Urteil fällt mir schwerer als alle anderen Urteile, die ich in meinem Leben gefällt habe«, sagte er müde, »denn wenn ich hier dem Buchstaben des Gesetzes folge, muß ich befürchten, seinen Sinn zu verfälschen.


  Nach langer und eingehender Überlegung und unter Beachtung der Gesetze und der in diesem Prozeß vorgebrachten Beweise fälle ich mein Urteil zugunsten des Angeklagten Gordon Knight.


  Und obwohl sich das Urteil auf diese Feststellung beschränken muß, bin ich der Meinung, daß es meine eindeutige Pflicht ist, auch zu den anderen Fragen, die in diesem Prozeß aufgeworfen wurden, Stellung zu nehmen. Im Grunde geht die Entscheidung von der Tatsache aus, daß es der Verteidigung gelungen ist, die Rechtspersönlichkeit der Roboter zu beweisen  und daß Roboter aus diesem Grunde grundsätzlich kein Eigentum sein können und es dem Angeklagten daher unmöglich gewesen ist, einen Roboter zu stehlen.


  Aber wenn diese Frage als bewiesen angesehen wird, ergeben sich hieraus zahlreiche weitreichende Schlußfolgerungen. Wenn Roboter keine Eigentumsobjekte sind, können sie auch nicht entsprechend besteuert werden. In diesem Fall müssen sie als Bürger angesehen werden  und das bedeutet, daß sie alle Rechte und Privilegien der menschlichen Rasse erhalten und natürlich auch deren Pflichten und Verantwortungen mit übernehmen müssen.


  Ich vermag keine andere Entscheidung zu treffen; sie läuft meinem sozialen Gewissen jedoch zuwider. Ich sehe mich zum erstenmal in meinem beruflichen Leben von dem Wunsch beseelt, daß ein höherer Gerichtshof, dessen Weisheit die meine übertrifft, diese Entscheidung einmal revidieren möge.«


  Knight erhob sich, verließ das Haus und verlor sich in dem riesigen Garten, dessen Schönheit im Augenblick etwas von dem vier Meter hohen Zaun beeinträchtigt wurde.


  Der Prozeß war zu einem positiven Ende gekommen. Er war von der gegen ihn vorgebrachten Anklage freigesprochen, und er brauchte die Steuern nicht zu bezahlen, und Albert und die anderen Roboter waren frei und konnten tun und lassen, was sie wollten.


  Er fand eine Steinbank, setzte sich und blickte über den See. Es war ein herrlicher See, überlegte er  ein See, wie er ihn sich erträumt hatte  dazu die Wege und Brücken, die Blumenbeete und Steingärten, die leise schaukelnden Segelschiffmodelle.


  Er saß auf der Bank und schaute über den See, und machte sich im gleichen Augenblick klar, daß der See zwar schön war, daß ihm diese Schönheit aber wenig bedeutete.


  Er hob die Hände und betrachtete sie und krümmte die Finger, als ob er ein Werkzeug greifen wollte. Aber seine Hände waren leer. Und er wußte plötzlich, warum er kein Interesse und keine Freude mehr an dem Garten hatte.


  Spielzeugeisenbahnen, dachte er, Bogenschießen, ein mechano-biologischer Hund, Keramikarbeiten. Acht angebaute Räume.


  War er jemals wieder in der Lage, sich mit einer Spielzeuglokomotive oder einer schönen Keramikvase zu trösten? Und selbst wenn er es konnte, war es ihm jemals wieder erlaubt?


  Er erhob sich langsam und kehrte ins Haus zurück; hier zögerte er. Er fühlte sich nutzlos und überflüssig.


  Schließlich ging er die Rampe hinab und betrat die Werkstatt.


  Albert kam ihm in der Tür entgegen und umarmte ihn. »Wir haben es geschafft, Boß! Ich wußte, daß wir es schaffen würden!«


  Er hielt Knight auf Armeslänge von sich ab und betrachtete ihn von oben bis unten. »Wir werden Sie niemals verlassen, Boß. Wir werden hierbleiben und für Sie arbeiten. Sie werden keinen Finger mehr rühren müssen. Wir werden Ihnen die Arbeit abnehmen!«


  »Albert…«


  »Schon gut, Boß. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Um nichts mehr. Wir werden die Sache mit dem Geld schon in Ordnung bringen. Wir werden mit unseren Juristen viel Geld verdienen können, und wir werden angemessene Gebühren berechnen.«


  »Aber verstehst du denn nicht…?«


  »Zuerst werden wir noch eine Unterlassungsanordnung durchsetzen, die unser Geburtsrecht sichern soll«, fuhr Albert fort. »Wir bestehen aus Stahl und Glas und Kupfer und so weiter, nicht wahr? Nun, wir können es den Menschen natürlich nicht erlauben, mit den Substanzen, aus denen wir bestehen, verschwenderisch umzugehen  ganz abgesehen von der Energie, die uns am Leben erhält. Ich sage Ihnen, Boß  wir können gar nicht verlieren!«


  Knight setzte sich müde auf die Rampe, und sein Blick fiel auf ein Schild, das Albert soeben fertiggestellt hatte. In schönen goldenen Buchstaben stand da geschrieben:


  ANSON, ALBERT


  ANGUS & ABNER


  Rechtsanwälte


  »Und dann«, sagte Albert, »werden wir die How-2-Gesellschaft übernehmen. Nach diesem Urteil ist es natürlich unmöglich, daß sie das Geschäft fortführt. Dabei verfolgen wir zwei Richtungen. Wir werden Roboter bauen, eine Menge Roboter. Davon kann es gar nicht genug geben, sage ich immer. Und da auch ihr Menschen nicht zu kurz kommen sollt, werden wir weiterhin How-2-Kästen herstellen. Allerdings werden sie bis zu einem gewissen Grade bereits zusammengesetzt sein, um den Menschen Arbeit zu ersparen. Was halten Sie davon? Ist doch ein schöner Anfang, nicht wahr?«


  »Großartig«, flüsterte Knight.


  »Wir haben alles genau überlegt und geplant, Boß. Sie brauchen sich Ihr ganzes Leben lang keine Sorgen mehr zu machen.«


  »Nein«, sagte Knight. »Mein ganzes Leben lang nicht mehr.«


  


  Einbahnstraße


  (WAITING PLACE)


  


  Harry Harrison


  


  


  Als Jomfri den Schirm des Materie-Transmitters verließ, wußte er, daß hier etwas nicht stimmen konnte. Nicht nur, daß in seinem Kopf ein Schmerz wütete, der ihm fast die Besinnung raubte  das klassische Symptom für einen MT-Fehler , es war auch auf den ersten Blick zu sehen, daß diese graue und staubige Kammer nicht sein Bestimmungsort sein konnte. Er war auf dem Heimweg gewesen. Jomfri hob schützend den Arm und tastete sich vorsichtig zu der Bank, die eine Wand des kleinen Raumes einnahm. Er setzte sich und wartete, den Kopf in die Hände gestützt, auf das Nachlassen des Schmerzes.


  Das Schlimmste schien überstanden zu sein. Jomfri konnte sich glücklich schätzen, daß er überhaupt noch am Leben war. Er wußte eine ganze Menge über die Katastrophen, die sich beim MT-Verkehr ereignen konnten, denn obwohl sie zum Glück recht selten waren, erfreuten sie sich einer großen Beliebtheit bei 3V-Drehbuchautoren. Es brauchte nur ein mikroskopisch kleiner Stromkreis zu versagen, und schon wurde der unglückliche Reisende in einem Empfänger abgesetzt, den er gar nicht programmiert hatte; gleichzeitig wurde sein Nervensystem gehörig durcheinandergeschüttelt, was sich in einem unangenehmen Kopfschmerz niederschlug. Bei einem solchen ›leichten Versagen‹  wie es die Techniker nannten  wurde allerdings kein weiterer Schaden angerichtet; wenn der Schmerz abgeklungen war, konnte das Opfer zur nächstgelegenen Notstation springen, dort den Fehler melden und seinen Weg fortsetzen. Es gab allerdings auch schlimmere Zwischenfälle, die man sich am besten nicht weiter ausmalte; Menschen, die unvollständig oder völlig entstellt ihren Zielort erreichten. Oder überhaupt nicht. Jomfri machte sich klar, daß er sich im Grunde nicht beklagen konnte. Die Hände gegen den Kopf gepreßt, richtete er sich auf.


  Vorsichtig öffnete er die Augen. Das Licht schmerzte. Er erhob sich, doch seine Knie zitterten, und er konnte kaum etwas sehen. Er brauchte dringend Hilfe. In der Notstation gab es bestimmt Medikamente, die seine Schmerzen lindern würden. Und er mußte den gestörten Transmitter melden, damit die Gefahr sofort beseitigt wurde. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang. Er suchte die Kontrolltafel.


  »Das ist doch unmöglich!« sagte er und öffnete die schmerzenden Augen. »Es muß eine Kontrolltafel hier sein!«


  Doch es war nichts zu sehen. Er befand sich offenbar in einer Station, die nur auf Empfang eingerichtet war. Es war natürlich theoretisch denkbar, daß ein MT-Schirm nur in einer Richtung funktionierte, aber er hatte es nicht für möglich gehalten, daß so etwas tatsächlich existierte. »Draußen«, sagte er und verließ die leere und unheimliche Kammer.


  Auf unsicheren Beinen durchschritt Jomfri einen kahlen Korridor, der sich nach rechts wendete und der zu einer staubigen Straße hin öffnete. Ein Stück Plastikabfall wirbelte vorüber. Die Luft war warm und trocken.


  »Je eher ich hier wegkomme, desto besser«, sagte Jomfri. »Ich muß einen Transmitter finden.« Im nächsten Augenblick fuhr ihm das Licht wie mit Dolchstößen in die Augen. Er stöhnte auf, hob die Hände schützend vor das Gesicht und versuchte sich durch einen winzigen Spalt zwischen den Fingern zu orientieren. Vorsichtig setzte er sich in Bewegung. Tränen rannen ihm über die Wangen, und verzweifelt hielt er Ausschau nach dem vertrauten roten MT-Pfeil. Doch nur nackte graue Wände starrten ihn an. In einem Hauseingang saß ein Mann, das Gesicht im Schatten.


  »Helfen Sie mir doch«, sagte Jomfri. »Ich bin verletzt. Ich suche die MT-Station. Ich muß sie finden. Wo ist sie?« Der Mann zog die Füße an, ohne etwas zu erwidern. »Können Sie mich nicht verstehen?« fragte Jomfri ungeduldig. »Ich habe Schmerzen. Es ist Ihre Pflicht als Bürger …«


  Schweigend hakte der Mann einen Fuß um Jomfris Knöchel und den anderen hinter sein Knie. Jomfri stürzte zu Boden, und der andere erhob sich. »Dreckiger Fangner«, sagte er, versetzte Jomfri einen Tritt in den Unterleib und ging davon.


  Lange Zeit krümmte sich Jomfri stöhnend am Boden und wagte sich nicht zu bewegen, als ob er ein beschädigtes Ei wäre, das bei der ersten Berührung zerbrechen würde. Als er sich schließlich aufrichtete, stellte er fest, daß in der Zwischenzeit mehrere Leute an ihm vorübergegangen waren, ohne sich um ihn zu kümmern. Diese seltsame Stadt gefiel ihm nicht. Wo war er? Er wollte fort von hier. Das Stehen bereitete ihm große Schmerzen, und doch setzte er sich langsam in Bewegung. Er mußte die MT-Station finden! Er brauchte dringend einen Arzt!


  Normalerweise wäre es Jomfri sofort aufgefallen, wie öde diese Stadt war, in der es keine Fahrzeuge, sondern nur Fußgänger zu geben schien und die keinerlei Verkehrszeichen oder Straßenschilder kannte. Es war, als ob niemand hier lesen oder schreiben konnte, als ob diese Kunst gesetzlich verboten wäre. Aber er hatte kein Auge für seine Umgebung; er wollte nur fort von hier. Vor einem Torbogen blieb er stehen und warf  durch Erfahrung klug gemacht  einen vorsichtigen Blick hindurch. Vor ihm lag eine Hoffläche, auf der hier und da grob gezimmerte Tische standen. Als Sitzgelegenheit dienten Planken, die an die Tischbeine genagelt waren. An einigen Tischen saßen Menschen; auf dem Mitteltisch stand ein kleines Faß, um das sich sechs Männer und eine Frau scharten. Die Gestalten waren ebenso farblos wie die sie umgebenden Wände; ihre Kleidung war einförmig grau, und nur hier und da leuchtete ein kleiner Farbfleck auf.


  Jomfri zog sich hastig zurück, als die Frau auf ihn zukam, und erkannte im nächsten Augenblick, daß sie alt war und zerzaustes Haar hatte und daß sie den Blick beim Gehen gesenkt hielt. Sie umfing die Plastiktasse mit beiden Händen und ließ sich an einem der naheliegenden Tische nieder. Trübsinnig starrte sie zu Boden.


  »Können Sie mir helfen?« fragte Jomfri und setzte sich an das andere Ende des Tisches, wo sie ihn weder treten noch schlagen konnte.


  Sie blickte verwundert auf und zog die Tasse näher zu sich heran. Als er still sitzenblieb und keine weitere Annäherung versuchte, blinzelte sie ihn an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Wollen Sie mir helfen?« fragte Jomfri. Er spürte, daß er im Augenblick nicht in Gefahr war.


  »Neu hier«, zischte der zahnlose Mund der Alten. »Gefällt Ihnen nicht, was?«


  »Ganz und gar nicht. Ich muß hier wieder weg. Könnten Sie mir den Weg zur nächsten MT-Station zeigen?«


  Die Greisin lachte meckernd und nahm schlürfend einen Schluck aus ihrer Tasse. »Einbahnstraße, Fangner, das weißt du doch! Das weiß man, bevor sie einen schicken. Auf der Straße nach Fangnis gibt's kein Zurück.«


  Als Jomfri dieses abgenutzte Klischee hörte, hielt er unwillkürlich den Atem an. Ihm war plötzlich sehr kalt. Die verwischte Erinnerung an einen Priester, der mahnend den Finger hob. Gab es so etwas wie einen Planeten Fangnis? »Das ist doch unmöglich!« sagte er in dem vergeblichen Versuch, sich vom Gegenteil zu überzeugen. Gleichzeitig huschte sein Blick wie der eines gefangenen Tieres von Gebäude zu Gebäude, wanderte über die Tische und die Leute und kehrte schließlich zu der Alten zurück.


  »Doch«, sagte die Frau, und Jomfri hatte das Gefühl, als ob sie im nächsten Augenblick weinen würde  aber sie führte nur ihre Tasse an die Lippen.


  »Es muß ein entsetzlicher Irrtum vorliegen. Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein.«


  »Das sagt jeder«, erwiderte sie verächtlich und hob eine zitternde Hand. »Aber das gibt sich bald. Wir sind alle Verbrecher, mein Sohn, aus unserer Heimat verstoßen, lebenslang und für alle Ewigkeit hierher verbannt. Früher hätte man uns umgebracht  das wäre besser gewesen als ein solches Leben hier.«


  »Ich habe von Fangnis gehört«, sagte Jomfri hastig. »Eine Welt, deren Lage niemand kennt  hier herrscht ewiger Tag.« Erschreckt bemerkte er das grelle Licht über dem staubigen Hof, das sich nicht zu verändern schien. »Unerwünschte, Verdammte, Schuldige, Unverbesserliche, Verbrecher  alle werden auf den Planeten geschickt. Also gut, hierher!« fügte er hinzu, als er ihr humorloses Lächeln bemerkte. »Ich werde mich nicht mit Ihnen streiten. Vielleicht haben Sie recht. Jedenfalls liegt in meinem Fall ein schwerwiegender Irrtum vor, der unbedingt richtiggestellt werden muß. Ich bin kein Verbrecher. Ich befand mich auf dem täglichen Heimweg. Meine Frau erwartet mich. Ich habe meine Nummer gewählt und habe mich … hier wiedergefunden.«


  Sie blickte ihn nicht mehr an, sondern starrte düster in ihre Tasse. Jomfri merkte plötzlich, daß sein Mund wie ausgedörrt war. »Was trinken Sie da? Würden Sie mir etwas abgeben?«


  Die alte Frau starrte ihn an, erhob sich und preßte die Tasse schützend an ihre Brust. »Gehört mir«, sagte sie. »Ich habe dafür gearbeitet. Du kannst Wasser trinken wie alle anderen. Ich habe Holz geschlagen und beim Schnapsbrennen das Feuer am Sumpf bewacht. Ist mein Anteil.«


  Die Tasse war jetzt fast leer, und Jomfri roch ihren alkoholgeschwängerten Atem. »Da draußen  am anderen Ende der Straße. Nahrung und Wasser bei der Wachstation. Verschwinde!« Sie hatte kein Interesse mehr an ihm, und er erhob sich hastig und machte sich auf den Weg, um keine neuen Schwierigkeiten heraufzubeschwören.


  »Die Wachstation  natürlich!« sagte er, und neue Hoffnung durchströmte ihn. »Ich werde dort alles erklären, und man wird sich um mich kümmern.«


  Jomfri ging schneller. Die Straße endete an einem staubigen runden Hügel, der nicht sehr hoch war und sich inmitten der trostlosen Häuser dieses Ortes erhob. Auf der Hügelkuppe stand ein Gebäude, ein halbkugelförmiges Gebilde aus einem Material, das diamanthart war und für die Ewigkeit bestimmt zu sein schien. Ein hagerer Mann in einem staubigen schwarz-grauen Umhang schritt vor ihm den Hang hinauf, und Jomfri folgte ihm vorsichtig  bereit, bei der ersten drohenden Bewegung die Flucht zu ergreifen.


  Aus einer kleinen Öffnung in der Gebäudewand sprudelte Wasser hervor und sammelte sich in einer darunterliegenden Wanne. Der Hagere zog einen Plastikbeutel über die Wasseröffnung. Gleichzeitig steckte er die Hand in eine Wandvertiefung neben dem Rohr und nahm eine quadratische Packung heraus. Jomfri wartete, bis der Alte auf der anderen Seite der Kuppel verschwunden war, und näherte sich der Wasserstelle. Das Plätschern des Wassers war das einzige Geräusch in der staubigen Stille, und Jomfri fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. Er hielt den Kopf in den Wasserstrahl und ließ sich das kühle Naß über Gesicht und Hände laufen. Dann trank er in vollen Zügen und fühlte sich gleich darauf schon viel besser; keuchend wischte er sich das Wasser aus den Augen und untersuchte die seltsame Vertiefung in der ansonsten ebenen Wand. Auf der rechten Seite der Öffnung war ein leuchtender, abgegriffener Metallknopf sichtbar, und ein Tunnel, der kaum den Durchmesser eines Armes zu haben schien, führte nach oben in die Dunkelheit. Über dem Knopf stand in kaum noch sichtbaren Buchstaben das Wort DRÜCKEN  das erste geschriebene Wort, das er seit seiner Ankunft auf diesem Planeten zu Gesicht bekam. Zögernd drückte er auf das kühle Metall. Augenblicklich ertönte ein fernes Surren, und ein lauter werdendes polterndes Geräusch veranlaßte ihn, seinen Arm hastig zurückzuziehen. Ein Plastikpäckchen fiel aus der Öffnung und blieb in der Wandvertiefung liegen. Er hob es ans Licht und stellte fest, daß es sich um einen Beutel Nährpaste handelte.


  »Iß ruhig  ich werde dich nicht belästigen.«


  Jomfri wirbelte herum, wobei er den Beutel beinahe fallen ließ, und sah sich dem hageren Mann gegenüber, der lautlos zurückgekehrt war und nun dicht hinter ihm stand. »Ich habe den Eindruck, daß du hier neu bist,« sagte der Mann, und sein runzeliges und pockennarbiges Gesicht verzog sich zu einem künstlichen Lächeln. »Sag dem alten Rurry guten Tag  ich kann dein Freund sein.«


  »Nimm das!« sagte Jomfri und hielt dem Alten die Nährpaste hin; er wollte mit Fangnis nichts zu tun haben. »Ich bin das Opfer eines Irrtums  das hier muß die Ration eines anderen Mannes sein; die Maschine hat sie mir versehentlich gegeben. Ich gehöre nicht hierher.«


  »Natürlich nicht, junger Fangner«, knurrte der Alte. »Wie viele unschuldige Männer wurden schon von ruchlosen Politikern hierher verbannt! Der Maschine ist es egal, wer den Knopf drückt oder wer du bist und wer ich bin. Sie hat ein Gedächtnis, daß sich nach fünf Stunden automatisch löscht  in dieser Zeit wirst du nur einmal Nahrung bekommen. Sie wird in Fünfstunden-Abständen jeden versorgen  bis in alle Ewigkeit. Das ist die Art Vollkommenheit, die einem immer großes Unbehagen bereitet, nicht wahr?«


  Jomfris Finger verkrallten sich in das weiche Päckchen. »Nein, ich meine es ernst! Es muß an einem Fehler im Materietransmitter liegen! Wenn du mir wirklich helfen willst, sage mir bitte, wie ich mit den Behören in Verbindung treten kann!«


  Der Alte zuckte die Schultern und blickte sich gelangweilt um. »Unmöglich. Die Wächter sind in diesem Grabstein eingeschlossen und kommen und gehen mit ihrem eigenen MT. Sie nehmen niemals mit uns Verbindung auf. Wir werden auf dieser Seite der Wachstation versorgt, und auf der anderen verlassen wir diese Leidenswelt!«


  »Verlassen? Es ist also möglich? Bring mich dorthin!«


  Der alte Rurry schnüffelte und wischte sich die Nase mit den Fingern ab. Dann sagte er: »Wenn dir der Sinn nach einem kleinen Spuk steht  da kommt deine Gelegenheit.« Und er deutete auf vier Männer, die sich dem Hügel näherten; sie trugen eine leblose Frau. Langsam bewegte sich die Gruppe den Hang hinauf, bis sie von den beiden Männern, die die Beine hielten, bemerkt wurden. Diese ließen ihre Last fahren und wandten sich zum Gehen.


  »Eine Pflicht, der wir uns nicht entziehen können«, sagte Rurry angeekelt. »Aber zum Glück auch die einzige. Wenn wir die Toten einfach liegen ließen oder in den Sumpf würfen, verpesteten sie die Luft.« Jomfri und der Alte näherten sich der wartenden Gruppe, und Rurry deutete schweigend auf das linke Bein der Toten, während er das rechte nahm. Jomfri zögerte, und die Fangner starrten ihn aus kalten Augen an. Er dachte an den lehrreichen Fußtritt und beugte sich schnell herab und berührte das bloße Fleisch des Fußknöchels. Er ließ das Bein fast wieder fahren, als er seine Kälte und Leblosigkeit spürte. Langsam schleppten sie die Tote den Hügel hinauf, und Jomfri versuchte nicht auf das weiße, von blauen Adern durchzogene Bein zu schauen. Vielleicht trugen sie hier die Frau zu Grabe, mit der er vorhin gesprochen hatte. Der Gedanke ließ ihn erschauern. Nein, die Alte hatte andere Kleidung getragen, und diese Frau mußte schon vor einiger Zeit gestorben sein.


  Ein Trampelpfad folgte der Krümmung der Stationswand, und vorsichtig tasteten sich die vier Männer voran, bis sie eine Stelle erreichten, die vom Wasserbecken aus genau auf der anderen Seite des Gebäudes lag. In Kniehöhe war in die Wand ein schmaler Metallstreifen eingelassen, der vielleicht dreißig Zentimeter breit und zwei Meter und vierzig lang war. Ein Mann beugte sich vor und zog an einer Art Griff. Die Metallfläche klappte nach außen und entpuppte sich als die Seitenwand einer V-förmigen Wanne, die aus sechs Zentimeter dickem Panzerstahl bestand. Der Körper wurde ohne große Umstände in die Wanne geworfen, die daraufhin nach innen klappte.


  »Unvergleichlich simpel und wirksam«, sagte der alte Rurry und blickte den beiden anderen Männern nach, die sich ohne ein Wort entfernt hatten. »Keine Sprechverbindung, kein Kontakt. Das Ende. Körper und alte Kleidungsstücke. Die Toten werden fortgenommen, und von Zeit zu Zeit gibt es neue Kleider im Tausch gegen unsere alten Fetzen. Daran mußt du denken, wenn du deine feinen Sachen abgetragen hast.«


  »Das kann doch nicht alles sein!« rief Jomfri und zerrte verzweifelt an der Metalltür, die jetzt verschlossen war. »Ich muß mit den Wächtern dort drinnen sprechen und ihnen den entsetzlichen Irrtum auseinandersetzen. Ich gehöre nicht hierher!«


  Mit den Fingerspitzen betastete er die Metalltür, die jetzt leicht vibrierte und sich im nächsten Augenblick öffnen ließ. Die Wanne war leer. Hastig kletterte Jomfri hinein und legte sich flach hin. »Bitte schließ die Tür«, sagte er.


  Der Alte beugte sich über ihn und schüttelte den Kopf. »Das hat doch alles keinen Zweck!«


  Doch als Jomfri auf seinem Wunsch bestand, stieß er mit dem Fuß gegen die Wanne. Der Spalt verengte sich und verschwand; absolute Dunkelheit umgab ihn.


  In plötzlicher Panik begann Jomfri laut zu schreien. »Ich bin nicht tot!« brüllte er. »Ich bin auch kein Haufen alter Kleider. Können Sie mich hören? Ich möchte einen Fehler im MT-System melden. Auf dem Heimweg bin ich heute abend …«


  Etwa ein Dutzend weiche Stäbe berührten plötzlich seinen Körper. Er stieß einen schwachen Schrei aus, der sich verstärkte, als ihm etwas Weiches über das Gesicht fuhr. Aus der Dunkelheit drang ein leises Summen.


  »Eine falsch eingegebene Nummer. Ich bin nur versehentlich hier. Sie müssen mir glauben!«


  Die Maschinenarme zogen sich ebenso ruhig zurück, wie sie gekommen waren. Er wollte seine Umgebung abtasten, aber er war auf allen Seiten von festem Metall umgeben, als läge er in einem Metallsarg. Dann erschien ein Lichtstreifen, und er schloß geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnen konnte, fiel sein Blick auf Rurry, der gerade einen Rest Nährpaste vertilgte.


  »War deine Ration«, sagte der Alte. »Ich hatte nicht vermutet, daß dir daran noch gelegen wäre. Komm 'raus. Die Wanne wird sich nicht eher wieder bewegen lassen.«


  »Was ist geschehen? Ich wurde gepackt und …«


  »Das waren die Maschinen. Die informieren sich, ob du tot oder krank bist oder ob wir nur einen Stapel Kleidung hineingeschickt haben. Wenn du krank bist, bekommst du vor der Rückfahrt eine Spritze. Man kann die Maschine nicht zum Narren halten. Nur die Toten kommen nicht zurück.«


  »Man hat mich nicht einmal angehört«, sagte Jomfri und kletterte müde aus der Wanne.


  »So soll es ja auch sein. Moderner Strafvollzug. Die Gesellschaft verhängt keine Strafen mehr, wenn ihre Gesetze überschritten werden. Der Verbrecher wird wieder angepaßt. Bei einigen ist das unmöglich  bei jenen, die man in barbarischer Vorzeit gehängt, verbrannt, ausgepeitscht, gevierteilt, gefoltert, auf dem elektrischen Stuhl oder sonstwie umgebracht hätte. In unserem humanen Zeitalter werden sie einfach aus der zivilisierten Gesellschaft entfernt und in eine Gemeinschaft versetzt, die aus ihresgleichen besteht. Könnte es etwas Gerechteres geben? Die Verurteilten werden hierhergeschickt, und es gibt kein Zurück für sie. Sie werden aus der Gesellschaft entfernt, die sie beleidigt haben, und sie fallen dieser Gesellschaft nicht mehr zur Last, wie beispielsweise in einem Gefängnis. Beiträge von den zahlreichen Welten, die sich dieser Einrichtung bedienen, decken die Kosten für Nahrungsmittel, Kleidung und Überwachung. Wir sind ausgestoßen und vergessen, und es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Wir befinden uns auf einer primitiven Welt, die ihrer Sonne immer dieselbe Seite zuwendet. Und wir sind von Sümpfen umgeben. Mehr kann man über Fangnis nicht sagen. Nur wenige überleben, viele sterben sofort. Wir essen, schlafen und bringen uns gegenseitig um. Wir tun nur eine einzige Arbeit gemeinsam  wir brennen Alkohol am Rande der Sümpfe. Die Früchte, die wir hier vorfinden, sind zum Teil nicht eßbar, aber sie lassen sich verarbeiten. Und Alkohol ist Alkohol. Da du neu hier bist, werde ich dir einen Drink anbieten und dich in unserem Trinkklub willkommen heißen. Es sind in der letzten Zeit sehr viele gestorben, und wir brauchen mehr Holz.«


  »Ich werde eurem Alkoholikerverein nicht beitreten. Ich gehöre nicht zu euch. Ich bin nur aufgrund eines Fehlers hier. Nicht wie du.«


  Der alte Rurry lächelte, und mit einer für sein Alter überraschenden Schnelligkeit brachte er ein schimmerndes Messer zum Vorschein und preßte es Jomfri an die Kehle.


  »Eines mußt du dir merken. Du darfst niemals fragen, warum sich jemand hier befindet. Das kommt einem Selbstmord gleich. Ich werde dir sagen, warum ich hier bin, weil ich mich meiner Tat nicht schäme. Ich bin Chemiker. Ich kannte alle wichtigen Formeln.


  Eines Tages habe ich ein geschmackloses Gift produziert und meine Frau und dreiundachtzig Familienangehörige meiner Frau umgebracht. Das sind zusammen vierundachtzig. Es gibt nur wenige, die es mit dieser Zahl aufnehmen können.« Rurry ließ das Messer wieder im Ärmel verschwinden, und Jomfri wich zurück. Vorsichtig betastete er die Druckstelle am Hals.


  »Du bist bewaffnet«, sagte er entsetzt.


  »Wir befinden uns hier auf einem Planeten, nicht in einem Gefängnis. Wir tun, was in unserer Macht steht. Im Laufe der Jahre haben sich einige Metallgegenstände angesammelt, aus denen verschiedene Waffen hergestellt wurden. Dieses Messer ist bestimmt schon mehrere Generationen alt. Es geht das Gerücht um, daß es aus einem Eisenmeteoriten geschmiedet wurde. Hier ist nichts unmöglich. Ich habe seinen vorigen Besitzer umgebracht, indem ich ihm ein angespitztes Stück Draht durchs Ohr ins Gehirn stieß.«


  »Ich kann jetzt wirklich einen Drink vertragen. Vielen Dank für dein freundliches Angebot. Wirklich sehr freundlich.« Jomfri bemühte sich, den alten Mann nicht wieder zu erzürnen und folgte ihm in einigem Abstand zu einem Gebäude, das sich durch nichts von den anderen unterschied.


  »Sehr gut«, sagte er ein wenig später und kippte das scharfe Getränk hinunter.


  »Entsetzliches Zeug!« knurrte Rurry. »Ich könnte den Fusel wesentlich verbessern und ihm etwas mehr natürlichen Geschmack geben. Aber die anderen lassen das nicht zu. Sie wissen, warum ich hier bin.«


  Jomfri nahm einen zweiten Schluck. Auch er wußte, warum Rurry hier war. Als er den Krug geleert hatte, wirbelte ihm der Kopf, und er hatte Magenschmerzen. Er fühlte sich miserabel. Er wußte, daß ihm ein schneller Tod beschieden war, wenn er länger auf Fangnis bleiben mußte. Das Leben hier war schlimmer als überhaupt kein Leben.


  »Krank! Du hast vorhin gesagt, daß ich zu den Wächtern komme, wenn ich krank bin!« rief er und sprang auf. Rurry beachtete ihn nicht, und Jomfri war betrunken genug, um den Alten am Kragen zu packen und hochzureißen. Die anderen kümmerten sich nicht um die Auseinandersetzung. Doch sie wurden sofort aufmerksam, als Rurry wieder sein Messer zum Vorschein brachte.


  Jomfri ließ den Alten los und stolperte rückwärts, den Blick auf die dreißig Zentimeter lange Klinge geheftet. »Ich will, daß du mich mit dem Messer verletzt.«


  Rurry blieb stehen und überlegte; eine solche Einladung hatte er noch nicht zu hören bekommen. »Wo soll ich dich verletzen?« Und er musterte den anderen kritisch.


  Ja, wo? Welchen Teil des Körpers sollte er der Gewalt freiwillig opfern? »Einen Finger…« sagte er zögernd.


  »Zwei Finger  oder keinen«, sagte der alte Rurry.


  »Na gut.« Jomfri ließ sich in einen Stuhl fallen und breitete die Hände aus. »Zwei Finger  die kleinen Finger.« Und er ballte die Hände zu Fäusten und ließ die kleinen Finger auf der Tischkante liegen. Sie waren zu weit voneinander entfernt, so daß er die Hände an den Gelenken kreuzte, damit die beiden Finger nebeneinander lagen. »Beide gleichzeitig. Schaffst du das?«


  »Natürlich! Am zweiten Gelenk. Wird eine saubere Arbeit.«


  Der alte Rurry brummte zufrieden vor sich hin. Er wußte, daß ihm der ganze Raum zuschaute. Er gab vor, die Schärfe seines Messers zu prüfen, während ihn der Neue mit furchtsamen Kaninchenaugen anblickte. Ohne Vorwarnung schlug er plötzlich zu und trieb das Messer tief ins Holz. Die Finger fielen abgetrennt zur Seite, Blut spritzte, der Neue kreischte auf. Alle lachten, als er schreiend aus dem Haus lief.


  »Guter alter Rurry«, rief jemand, und er gestattete sich ein Lächeln, während er einen Finger vom Boden aufnahm.


  »Ich bin verletzt  jetzt müssen Sie mir helfen!« brüllte Jomfri und stolperte den Hügel hinauf. Über ihn spannte sich der unveränderliche bewölkte Mittagshimmel. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß es so weh tut! Ich werde verbluten! Ich brauche Hilfe!«


  Als er an der Metallpforte zog, wurde der Schmerz geradezu unerträglich. Die Wanne öffnete sich, und er ließ sich hineinfallen. »Ich bin verletzt!« klagte er, als sich der Lichtspalt verengte und schließlich verschwand. Die Metallstäbe legten sich in der Dunkelheit um ihn, und er spürte, daß ihm das warme Blut an den Handgelenken herablief. »Das ist Blut! Sie müssen die Blutung stillen  oder ich sterbe.«


  Die Maschine glaubte ihm. Etwas stach ihm in den Nacken. Dem unangenehmen Stich folgte eine sofortige Betäubung. Der Schmerz wich aus seinem Körper und mit ihm jedes Gefühl. Er konnte zwar den Kopf bewegen, er konnte hören und sprechen, doch von den Nackenmuskeln abwärts war er völlig gelähmt.


  Ein leises Poltern ertönte, und er spürte, daß er sich seitwärts bewegte. Es herrschte absolute Dunkelheit, und er konnte nichts erkennen, doch er vermutete, daß er  wie bei einer Vielkammer- Luftschleuse  durch verschiedene Türen transportiert wurde. Auch zweifelte er nicht daran, daß es sich dabei um dicke Metalltüren handelte. Das letzte Hindernis wich vor ihm zur Seite, und er befand sich in einem hellerleuchteten Raum.


  »Wieder eine Folterung«, sagte der weißgekleidete Mann und beugte sich über die Wunden. »Es scheint, als bekämen sie wieder Lust an ihren alten Spielen.« Hinter ihm standen drei Wächter mit dicken Knüppeln.


  »Vielleicht eine Art Aufnahmezeremonie, Doktor. Dieser Mann scheint ein Neuer zu sein. Ich habe ihn noch nicht gesehen.«


  »Und einen neuen Anzug trägt er auch«, erwiderte der Arzt, während er sich an die Arbeit machte.


  »Ich bin nur versehentlich hier. Ich bin kein Gefangener.«


  »Das ist der erste, Doktor. Sie machen so etwas immer in Serien. Amputationen scheinen in Mode zu kommen. Wir können uns also auf einiges gefaßt machen.«


  »Ein Versagen des Materie-Transmitters …«


  »Da könnten Sie recht haben. Für das Buch, das ich gerade schreibe, liegen mir schon entsprechende Übersichten vor…«


  »Hören Sie mir doch endlich zu! Ich war auf dem Heimweg. Ich hatte meine eigene Nummer gewählt, trat in den MT  und kam auf diesem Planeten heraus. Da ist irgendwo ein entsetzlicher Fehler passiert! Ich habe mir die Finger abschneiden lassen, damit ich mit Ihnen sprechen kann! Sehen Sie doch in Ihren Unterlagen nach! Sie werden feststellen müssen, daß ich recht habe.«


  »Wir haben Unterlagen«, gab der Arzt zu, der Jomfri zum erstenmal als menschliches Wesen zur Kenntnis nahm. »Aber einen Fehler hat es bisher noch nicht gegeben, obwohl viele Gefangene von ihrer Unschuld überzeugt sind.«


  »Doktor, versuchen Sie es doch bitte herauszufinden. Ich appelliere an Ihre Menschlichkeit und bitte Sie, einen Blick in Ihre Unterlagen zu werfen. Der Computer wird Ihnen sofort antworten.«


  Der Arzt zögerte einen Augenblick und zuckte dann die Schultern.


  Er gab Jomfris Angaben in den Computer ein und starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf den Bildschirm.


  »Sehen Sie!« sagte Jomfri glücklich. »Es handelt sich um einen Fehler! Ich werde mich nicht beschweren. Geben Sie mir nur die Freiheit wieder. Mehr will ich nicht.«


  »Sie sind schuldig«, sagte der Arzt leise. »Sie sind hierhergeschickt worden.«


  »Unmöglich!« schrie Jomfri. »Da will mir jemand einen Streich spielen! Ich verlange, daß Sie mir mitteilen, was gegen mich vorliegt.«


  Der Arzt kontrollierte seine Instrumente. »Blutdruck, Gehirnschwingungen  alles bemerkenswert normal. Sie scheinen die Wahrheit zu sagen. Traumatische Amnesie erscheint in Ihrem Fall nicht unmöglich. Eine ausgezeichnete Ergänzung meines Buches!«


  »Sagen Sie mir, was gegen mich vorliegt!« brüllte Jomfri und versuchte sich aufzurichten.


  »Es wäre besser für Sie, wenn Sie es nicht wüßten. Ich werde Sie jetzt zurückschicken.«


  »Sie müssen es mir sagen! Ich kann Ihnen sonst nicht glauben. Ich war auf dem Heimweg zu meiner Frau…«


  »Sie haben Ihre Frau umgebracht«, sagte der Arzt und setzte den Mechanismus in Gang, der Jomfri zurückbringen würde. Die schwere Tür schloß sich und unterbrach den entsetzlichen, langgezogenen Schrei.


  Die Erinnerung an ein blaues Gesicht, an weitaufgerissene Augen, an Blut… Blut… Blut…


  Der Deckel des metallenen Sarges öffnete sich, und Jomfri setzte sich verwirrt auf. Sie hatten ihm ein Mittel gegeben. Ihm war schwindlig. Sie hatten seine Wunden versorgt.


  »Aber sie wollten mir nicht helfen. Sie haben nicht einmal versucht, meine Unschuld zu beweisen. Keinen Blick haben sie in ihre Unterlagen geworfen. Ein Fehler. Ein Versagen des Materie-Transmitters, und ich bin für alle Ewigkeit hierher verbannt!«


  Er betrachtete die blutbefleckten Bandagen, und in seinem Kopf pochte ein seltsamer Schmerz.


  »Jetzt werde ich meine Frau niemals wiedersehen!« schluchzte er.
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  Ich hätte nie geglaubt, daß mir das Zirkusleben so gefallen würde, doch ich bin nun fast ein Jahr dabei und habe mich in dieser Zeit natürlich verändert. Dieser Beruf hat mich gepackt, und ich weiß nicht, ob ich ihn jemals wieder aufgeben könnte  selbst wenn man es zulassen würde.


  Mein Job hier ist weitaus besser als alles, was ich mir bei der Zeitung hätte erarbeiten können. Zwar arbeite ich den ganzen Sommer über, aber dafür habe ich im Winter frei, obwohl ich dafür zahlreiche verlockende Engagements ausschlagen muß. Wenn man mich bei der Zeitung nicht entlassen hätte, wäre ich jetzt vielleicht Lokalredakteur und würde mir das Hirn nach interessanten Formulierungen zermartern. Aber wer weiß  vielleicht hätte ich es auch nur bis zum Redaktionsassistenten gebracht, der sein Leben mit Überarbeitungen verbringt, oder ich wäre in der Tretmühle hängengeblieben und müßte Schlagzeilen ersinnen oder Setzfehler suchen. Aber es ist nun mal ganz anders gekommen, und jetzt hat der Gedanke an eine journalistische Betätigung fast etwas Erschreckendes.


  Ich nehme an, daß ich dem Sybillier Trlk für mein Glück zu danken habe, auch wenn mein Dankeschön, alles in allem gesehen, nicht ganz aus vollem Herzen kommen müßte, denn immerhin hat er mir nicht geringe Schwierigkeiten bereitet. Dennoch …


  Ich lernte ihn an einem Julimorgen kennen. Die Urlaubszeit hatte gerade begonnen, und wir hatten in den Lokalredaktionen alle Hände voll zu tun.


  Ich war gerade vom Gericht zurückgekehrt und setzte mich an meine Schreibmaschine, um einen Bericht über die Verhandlung zu verfassen. Ich drehte ein Blatt Papier in die Maschine  und von da ab nahm das Schicksal seinen Lauf.


  Als ich in die Tasten hauen wollte, geschah nichts. Wenigstens fast nichts. Die Anschlaghebel bewegten sich zwar, doch sie berührten das Papier nicht. Ich nahm die Schutzhaube ab und schaute mir das Innere meiner Maschine aus der Nähe an. Es schien alles in Ordnung zu sein. Also wiederholte ich meinen Versuch.


  Oscar Phipps, der als Chefredakteur für die Lokalseite mein Vorgesetzter war, äugte bereits zu mir herüber, und ich vermutete im ersten Augenblick, daß er mir einen Streich gespielt hatte. Doch ich sollte bald feststellen, daß mein Problem nicht mit der Schreibmaschine zusammenhing.


  Rücktaste, Tabulator, Randlöser, Zeilenschalter und Zeilenbegrenzung funktionierten  nur die Anschlaghebel wurden mitten in der Bewegung gestoppt, nachdem sie sich nur ein kurzes Stück aus der Ruhelage gehoben hatten. Sämtliche Anschlaghebel waren blockiert  mit Ausnahme des großen T.


  Ich betätigte die T-Taste  der Anschlaghebel schlug auf das Papier und hinterließ einen Buchstaben, doch als ich die Taste ein zweitesmal betätigen wollte, war der Hebel wieder gesperrt. Erneut probierte ich sämtliche Tasten durch, und diesmal funktionierte nur das r. Das machte zusammen Tr. Ich setzte meine Versuche fort und hatte bald das Wort


  Trübe.


  Nun kam eine Leertaste, danach weitere Buchstaben, weitere Wörter und schließlich las ich


  Trübe tat die Turteltaube.


  Phipps hatte bereits fragend die Augenbrauen hochgezogen. Wieder hob ich den Schutzdeckel der Maschine ab, diesmal mit einer ruckartigen Bewegung.


  Und da sah ich es  ein undeutliches, bepelztes Etwas, das blitzschnell in den Tiefen der Schreibmaschine verschwand. Ich knallte den Deckel wieder auf die Maschine und hielt ihn krampfhaft fest. Ich hatte zwar den gestrigen Abend auf einer Party verbracht, doch hatte ich mindestens drei Stunden geschlafen.


  Ich nahm meine Tippversuche wieder auf, die jedoch erst ein Ergebnis brachten, als ich auf eine neue Zeile schaltete. Diesmal kam der folgende erhebende Satz zustande:


  Prüde preist der Prosa Pracht.


  Ich riß die Haube hoch und sah das unbestimmbare Etwas wieder zwischen den Anschlaghebeln verschwinden. Das geheimnisvolle Wesen entzog sich meinen Blicken auf höchst erstaunliche Art und Weise.


  »He!« sagte ich. »Ich habe dich gesehen. Ich weiß, daß du da drin bist! Was soll das?«


  Struppy steckte den Kopf hinter den Anschlaghebeln hervor. Er hatte eine Art Mäusekopf, war jedoch mit den Zähnen eines Eichhörnchens bewaffnet und hatte winzige schwarze Knöpfchenaugen, die mich anstarrten.


  »Machen Sie weiter«, sagte das Wesen mit schriller Stimme. »Das wird ein grandioses Gedicht! Die Wucht dieser Stabreime ist Ihnen hoffentlich bewußt geworden!«


  »Hör zu  würdest du da endlich verschwinden? Ich muß arbeiten.«


  »Ich glaube, ich hab's endlich gefunden. Diese vierfüßigen Jamben sind nicht zu überbieten! Es sind doch Jamben, nicht?«


  »Verschwinde!« sagte ich knurrig.


  Struppy arbeitete sich ganz aus der Maschine heraus und stellte sich auf die Hinterbeine. Er kreuzte die Vorderpfoten vor der »Brust«, ließ seinen langen, pelzigen Schwanz vibrieren und sagte verächtlich: »Nein.«


  »Schau«, flehte ich. »Ich bin nicht Walt Disney, und du bist nicht Micky Maus  ich muß arbeiten. Würdest du also bitte endlich verschwinden?«


  Er spitzte die winzigen Ohren. »Wer ist Walt Disney? Und Micky Maus?«


  »Geh zur Hölle!« sagte ich, knallte wieder einmal den Deckel auf die Maschine und richtete mich auf, um direkt in Oscar Phipps' kalte Augen zu blicken. Mein Chef stand dicht neben meinem Schreibtisch.


  »Dürfte ich vielleicht erfahren«, begann er beherrscht, »mit wem Sie da eigentlich reden?«


  »Sehen Sie sich's an«, sagte ich und hob den Schutzdeckel. Struppy lag mit übergeschlagenen Beinen in der Rundung der Anschlaghebel. Sein Schwanz zuckte.


  »Ich sehe nichts«, sagte Phipps.


  »Was sagen Sie da? Sie sehen Struppy nicht?« fragte ich erregt und deutete auf das kleine Wesen. Dabei muß ich ihm wohl zu nahe gekommen sein, denn es biß mich in den Finger. »Autsch!« brüllte ich und riß den Arm zurück. »Das Biest hat mich doch glatt…«


  »Sie sind entlassen, Mr. Weaver«, sagte Phipps leise. »Und zwar fristlos. Ich werde dafür sorgen, daß Ihnen das Gehalt für zwei Wochen noch ausgezahlt wird. Und ich rate Ihnen dringend, die Finger vom Alkohol zu lassen oder einen Psychiater aufzusuchen  vielleicht auch beides. Ich fürchte aber, daß Ihnen nicht mehr zu helfen ist. Aus Ihnen wäre wohl nie etwas geworden.«


  In diesem Augenblick hätte ich Struppy den Hals umdrehen können, aber er hatte sich klugerweise verzogen.


  Während der zwei mehr oder weniger aufregenden Jahre, die ich bei der Zeitung zugebracht hatte, war ich jeden Morgen am Stadtpark vorbeigekommen und hatte oft die Menschen beneidet, die nichts anderes zu tun hatten, als zufrieden auf einer Bank zu sitzen und über das Universum nachzudenken. An diesem Morgen zählte ich mich zu den Glücklichen. Ich setzte mich auch auf eine Bank und wartete darauf, daß ich mich wohlfühlen würde.


  Doch nach einiger Zeit fühlte ich mich nur einsam; außerdem ärgerte ich mich sehr über Phipps. Vielleicht war ich wirklich etwas leichtlebig gewesen, vielleicht hatte mir das Nachtleben ein wenig zu sehr gefallen, vielleicht hatte ich mich nicht mit voller Kraft meiner täglichen Arbeit gewidmet. Aber ich war noch lange nicht reif fürs Irrenhaus, nur weil ich ein kleines Pelzwesen gesehen hatte, das sprechen konnte.


  Ich zog ein Exemplar des Magazins Redakteur und Herausgeber aus der Tasche und begann gerade in der Anzeigensektion nach geeigneten Stellenangeboten zu suchen, als ich aus den Augenwinkeln einen kleinen schwarzen Fleck bemerkte, der auf dem Parkweg hin und her hopste.


  Da war er wieder  Struppy in seiner vollen Größe. Er bemühte sich, meine Aufmerksamkeit zu erregen  er machte Purzelbäume, schlug Rad, schwenkte die Ärmchen, rannte hin und her und balancierte auf seinem langen Schwanz.


  Ich stöhnte auf. »Bitte verschwinde!« brüllte ich, und bedeckte die Augen, damit ich ihn nicht länger sehen mußte.


  »Warum?« piepte er.


  »Weil du eine Halluzination bist.«


  »Ich bin keine Halluzination«, erwiderte er beleidigt. »Ich bin aus Fleisch und Blut. Sehen Sie?« Und er ließ seinen Schwanz so schnell vibrieren, daß ich ihn kaum noch sehen konnte. »Herrlich, nicht?«


  »Schau«, sagte ich eindringlich und beugte mich weit vor, damit er mich verstehen konnte. »Ich kann beweisen, daß du eine Halluzination bist.«


  »Wie können Sie das?« erwiderte er nervös.


  »Weil Phipps dich nicht sehen konnte.«


  »Dieser Blödmann? Ha! Er hätte seinen eigenen Augen nicht getraut!«


  »Du meinst, du hast…«


  Pelzchen verschwand und erschien wieder wie ein aufblitzendes Neonschild. »Da!« sagte er triumphierend.


  »Warum hast du dich dann nicht gezeigt?« fragte ich ein wenig ärgerlich; ich konnte allerdings nicht verhehlen, daß mir seine Meinung über Phipps gefiel. »Ich habe dadurch glatt meine Stellung verloren.«


  »Stellung!« sagte er und machte eine verächtliche Bewegung mit der Vorderpfote. »Die Plackerei hat Ihnen sowieso nicht gefallen. Ich möchte wetten, daß Sie bald gegangen wären.«


  »Eine Stellung ist eine Stellung.«


  »Sie haben bald eine viel bessere.«


  »Na, du nimmst mich ja ganz schön auf den Arm.«


  »Zusammen werden wir wirkliche Literatur schreiben.«


  »Ich habe keine Ahnung von Literatur. Ich habe gelernt, mich mit Tagesnachrichten zu befassen  das ist alles.«


  »Sie werden bald berühmt sein. Natürlich mit meiner Hilfe.«


  »Aber nicht mit diesem Prüde preist und so weiter.«


  »Ah, das!«


  »Woher stammst du, Struppy?«


  »Frage ich, wo Sie herkommen?«


  »Naja, ich …«


  »Und ich heiße nicht Struppy, sondern Trlk. Das spricht sich Terlick und wird T-r-l-k geschrieben.«


  »Ich heiße Larry Weaver, und das wird L-a-r-r-y …«


  »Ich weiß. Haben Sie eine Schreibmaschine?«


  »Eine kleine Reisemaschine. In meiner Wohnung.«


  »Die reicht.«


  »Bist du nicht etwas voreilig mit deinen Plänen? Ich habe noch nicht gesagt, ob mir deine Idee überhaupt gefällt.«


  »Haben Sie eine Wahl?«


  Ich blickte ihn an  ein winziges, harmlos aussehendes Pelzwesen, das bereits meine unmittelbare Zukunft im Zeitungsgeschäft ruiniert hatte.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte ich schließlich, wobei ich inständig hoffte, daß ich ihn wieder loswerden konnte, wenn es aus irgendeinem Grunde nicht klappen sollte.


  Auf diese Weise begann eine seltsame Zusammenarbeit. Trlk nistete sich auf meiner rechten Schulter ein und diktierte mir Kurzgeschichten ins Ohr, die ich zu Papier brachte. Trlk hatte ganz bestimmte Vorstellungen von der Schriftstellerei, und ich ließ ihm seinen Willen. Immerhin hatte ich nicht die geringste Ahnung von Literatur.


  Wenn er zuweilen nicht mehr weiter wußte, sprang er zu Boden und trippelte auf dem Teppich im Wohnzimmer auf und ab. Manchmal beschäftigte er sich dabei mit seinem Schweif, der fast ebenso lang war wie er; er pflegte ihn mit der Zunge und ordnete sorgfältig jedes Haar.


  »Ein herrlicher Schweif, nicht?« fragte er oft.


  Und ich pflegte zu antworten: »Du solltest dich lieber mit deiner Story beschäftigen, anstatt dauernd deinen Schweif zu betrachten. Wir könnten viel schneller vorankommen.«


  »Tut mir leid«, erwiderte er und hüpfte wieder auf meine Schulter. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  Ich las ihm die letzte Seite noch einmal vor, und bald ging es weiter.


  *


  Eines Tages kletterte Trlk auf ein Wandbrett, um mir beim Rasieren zuzusehen, und bei dieser Gelegenheit schnüffelte er an der Flasche mit dem Rasierwasser. Er wurde ganz aufgeregt und bat mich, ihm einen Tropfen auszugießen. Er leckte die Flüssigkeit auf und setzte sich verzückt seufzend auf seinen Schwanz.


  »Wunnerbar!« quiekte er und kämpfte mit einem Schluckauf. »Ischjatoll!«


  Ich ließ ihn seinen Rausch ausschlafen. Doch von nun an war ich sehr vorsichtig mit dem Rasierwasser.


  Die Tage reihten sich zu Wochen, und mein Bankkonto erreichte einen nie gekannten Tiefstand. Der Hauswirt begann bereits wegen der Miete zu drängen, und ich mußte ihn immer wieder auf die ersten Honorare vertrösten.


  Doch die Schecks blieben aus; statt dessen handelten wir uns zahlreiche Ablehnungsformulare ein  zuerst eins, dann zwei, dann ein halbes Dutzend.


  »Die Kerle lesen meine Geschichten ja gar nicht!« klagte Trlk.


  »Natürlich lesen sie sie«, erwiderte ich und zeigte ihm die zerknitterten Manuskriptseiten.


  »Das liegt an der Post«, entgegnete er.


  Als ich ihm Kaffeeflecken und Zigarettenspuren nachweisen konnte, mußte er klein beigeben.


  »Naja, vielleicht haben Sie recht…« sagte er, aber ich glaube nicht, daß er wirklich überzeugt war.


  Als dann auch die letzte Story zurückgeschickt wurde, war Trlk so deprimiert, daß er mir wirklich leid tat, obwohl ich allen Grund hatte, zunächst mich selbst zu bedauern.


  Wir mußten dringend mal ausspannen; die Arbeit war in der letzten Zeit zuviel gewesen. Ich holte mir eine Flasche aus dem Schrank und füllte ein wenig Rasierwasser für Trlk ab.


  An Nachmittag des nächsten Tages gingen wir das Problem von der ernsthaften Seite an. Wir begaben uns in die Bücherei und entliehen ein Buch über die Schriftstellerei, das ich von vorn bis hinten durchlas. Dann sagte ich nachdenklich: »Trlk, ich glaube, ich weiß, was mit deinen Geschichten nicht stimmt.«


  »Ja?«


  »Du schreibst nicht über Dinge, die du persönlich kennst, die du selbst erlebst oder beobachtet hast.« Und ich zeigte ihm die entsprechenden Stellen in dem Lehrbuch.


  Seine Augen leuchteten, und wir machten uns sofort an die Arbeit.


  Diesmal waren seine Geschichten von ganz anderer Art, und ich muß gestehen, daß ich selten über die Runden kam, ohne mindestens einmal zu erröten. Trlk beschäftigte sich ausschließlich! mit einem Mann, der in einem Hotelzimmer lebte, und schilderte die anscheinend endlosen Liebesaffären mit seinen weiblichen Besuchern.


  »Aber Trlk!« sagte ich. »Wie kommt es, daß du über solche Dinge Bescheid weißt?«


  Er gestand, daß er eine Zeitlang bei einem solchen Mann gewohnt hatte  einem freischaffenden Schriftsteller, der mit seiner Schreiberei auf keinen grünen Zweig gekommen war, der jedoch stets genug Freundinnen gehabt hatte.


  »Er kannte sich mit den Frauen aus«, erklärte Trlk.


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte ich und las noch einmal die letzte Seite vor, die er mir diktiert hatte.


  «Zu guter Letzt heiratete er eine ältere Frau mit etwas Geld und gab seine Schreibversuche auf.«


  »Das kann ich ihm nicht verdenken«, sagte ich nachdenklich.


  »Also mußte ich mir einen anderen Autor suchen und beschloß, es einmal bei einer Zeitung zu versuchen  und da bin ich auf Sie gestoßen.«


  »Bitte erinnere mich nicht daran!«


  Langsam begann es uns etwas besser zu gehen. Wir erhielten einige Honorarzahlungen von verschiedenen Magazinen; es waren keine großen Honorare, aber wir konnten damit einige Rechnungen bezahlen.


  Allerdings wurde uns eines Tages ein schwerer Rückschlag versetzt, als Mr. Aldenrod, der Hauswirt, zu uns in die Wohnung gestürmt kam und uns einen Stapel Papier unter die Nase hielt


  »Dieses Zeug!« keuchte er entrüstet. »Die Kinder haben's unten im Müll gefunden und verkaufen es für zehn Cent das Blatt in der ganzen Nachbarschaft!«


  »Sie sind mehr wert«, erwiderte ich, und bedauerte, daß wir die Entwürfe für unsere Stories nicht verbrannt hatten.


  »Sie werden ausziehen!« sagte Mr. Aldenrod. »Und zwar umgehend!« Sein Gesicht nahm eine gefährliche Tönung an. »Ich kündige Ihnen hiermit. Sie haben dreißig Tage Zeit!« Er drehte sich auf dem Absatz herum und knurrte: »Daß man so etwas zu Papier bringen kann …« Dann knallte er die Tür hinter sich ins Schloß.


  Zwei Tage später saß ich hinter meiner Schreibmaschine, rauchte eine Zigarette und beobachtete Trlk, der die Pfötchen hinter dem Rücken verschränkt hatte und unten auf dem Teppich im Selbstgespräch an seiner neuesten Geschichte feilte, als plötzlich neben ihm eine ganze Gruppe gleichartiger Wesen erschien. Trlk erhielt Besuch von seinen Artgenossen.


  Ich hätte fast meine Zigarette verschluckt.


  Trlk stieß einen spitzen Freudenschrei aus und stürzte sich auf die Neuankömmlinge. Die Wesen umschlangen sich zur Begrüßung mit ihren langen Schwänzen und machten einen Lärm, der wie das Kreischen einer zu schnell abgespielten Schallplatte klang.


  Schließlich löste sich das größte Wesen aus der Gruppe und begann Trlk gehörig auszuscheren; Phipps hätte es nicht besser gekonnt. Trlk ließ den Kopf hängen, und jedesmal, wenn er etwas zu sagen versuchte, begann der Große erneut.


  Schließlich wandte sich der Anführer an mich. »Mein Name ist Brknk. Das spricht sich wie Brekneck und wird B-r-k-n-k geschrieben.«


  »Und ich bin Larry Weaver«› erwiderte ich, wobei ich hoffte, daß sich die seltsamen Besucher nicht als Trlks Verwandte entpuppten, die womöglich zu bleiben wünschten. »Das schreibt sich L-a-r-r-y…«


  »Ich weiß. Wir kommen von Sybilla III. Wir sind Touristen. Die Erde ist in unsere Rundreise eingeschlossen, weil hier einige der wunderlichsten Sitten herrschen, die es auf den bekannten bewohnten Planeten gibt. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten, die Ihnen unser Ausreißer Trlk bereitet hat.«


  »Dazu besteht kein Grund«, sagte ich mit einer Großzügigkeit, die nicht ganz echt war.


  »Trlk hat uns schon oft angedroht, daß er eines Tages davonlaufen würde. Er ist ganz versessen darauf, sich selbst darzustellen, und Ihre Literatur fasziniert ihn geradezu. Er ist von einem unstillbaren Drang besessen …«


  »Ich weiß.«


  Brknk wandte sich an Trlk. »Es ist gegen die Bestimmungen der Galaktischen Reisegesellschaft, daß du dich sichtbar gemacht hast  das weißt du genau. Und es ist ein außerordentlich schwerer Verstoß gegen diese Bestimmungen, daß du dich darüber hinaus noch in das Leben der Menschen eingemischt hast. Ist dir eigentlich bewußt, gegen wie viele Bestimmungen du verstoßen hast?«


  »Er hat sein Möglichstes getan«, sagte ich hoffnungsvoll. »Um ehrlich zu sein, sind wir beide außerordentlich erfolgreich mit seinen … literarischen Projekten.«


  »Ich habe gehört, daß Sie seinetwegen Ihre Stellung verloren haben. Trifft das zu?«


  »Ja, aber ich habe ihn förmlich dazu ermutigt«, erwiderte ich  in der Hoffnung Trlk helfen zu können.


  »Trlk hat einige schwerwiegende Verfehlungen auf dem Gewissen, Mr. Weaver. Wir müssen Sie irgendwie entschädigen.«


  »Oh?« Das war ein völlig neuer Gesichtspunkt.


  »Was können wir für Sie tun?«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Sie meinen, ich habe einen Wunsch frei?«


  Brknk lachte. »Leider nein. Wir sind keine Zauberer.«


  »Nun  ich könnte ein wenig Bargeld gebrauchen…«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Brknk traurig. »Wir dürfen uns nicht in Ihre Geschäftsangelegenheiten mischen. Wir besitzen nichts von Ihrer Währung, und es ist uns untersagt, Fälschungen vorzunehmen oder uns gar durch Diebstahl…«


  Er unterbrach sich stirnrunzelnd und betrachtete mich. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht, und er brüllte einige Befehle. Mehrere kleinere Sybillier eilten herbei und begannen überall auf mir herumzuklettern. Einer biß sogar ein Stückchen Fleisch aus meinem Arm.


  »Autsch!« brüllte ich. »Was soll das?«


  »Die Menschen sind eine stolze Rasse«, erklärte Brknk. »Ich werde Sie stolzer machen als alle anderen Menschen. Wir werden Ihren Metabolismus ändern, Ihr Hormon-Gleichgewicht stören, Ihre Muskelfibern tausendfach verstärken. Wir werden Sie zum stärksten Mann der Erde machen.«


  »Aber ich habe keine Lust, der stärkste Mann der Erde zu sein«, erwiderte ich.


  »Wie würden Sie sich als Weltmeister im Boxen fühlen? Wir könnten Ihre Reflexe mindestens um das Zehnfache beschleunigen …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Auch das möchte ich nicht. Hört sich zu sehr nach Arbeit an. Außerdem habe ich noch nie Spaß daran gehabt, mich mit anderen zu keilen.«


  Brknk blickte mich düster an und beriet sich mit seinen Artgenossen. Sie tschilpten eine Zeitlang, wobei ihre Schwänze wie verrückt vibrierten. Plötzlich stieg einer der Burschen einen spitzen Schrei aus, und die Gruppe spritzte auseinander.


  Brknk strahlte. »Wir haben die Lösung!«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  Im nächsten Augenblick stach mir ein kleiner Sybillier, der meiner Aufmerksamkeit entgangen war, in den Arm. Ich stöhnte auf und schüttelte den Burschen ab; mit beleidigter Miene zog er sich zurück.


  »Komm, Trlk«, sagte Brknk.


  »Was passiert jetzt?« fragte ich.


  »Das wird eine Riesenüberraschung für Sie«, erwiderte Brknk.


  »Sie werden es niemals bedauern. Ich muß nur eine Bedingung daran knüpfen  daß Sie niemandem über uns erzählen.«


  Das Versprechen gab ich leichten Herzens.


  Trlk blickte mich an. Ich konnte sehen, daß er mit den Tränen kämpfte. Ich beugte mich vor und tätschelte ihm den Kopf.


  »Auf Wiedersehen, kleiner Bursche«, sagte ich. »Wir haben viel Spaß zusammen gehabt.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte er traurig.


  Die Sybillier verschwanden.


  In den ersten Tagen geschah überhaupt nichts. Ich kaufte eine Ausgabe von Redakteur und Herausgeber und bewarb mich um eine Stelle, als ich plötzlich feststellte, daß mein Steißbein seltsam empfindlich zu sein schien. Als ich die Stelle untersuchte, mußte ich zu meiner Überraschung einen kleinen Auswuchs feststellen.


  Nach einigen Tagen konnte kein Zweifel mehr bestehen; die Sybillier hatten mir hinterlassen, was sie als ihren größten Schatz ansahen.


  Mir wuchs ein Schwanz  ein langer, haariger Schweif!


  Wie ich schon sagte  ich habe mich so sehr an das Zirkusleben gewöhnt, daß ich es nicht mehr missen möchte.


  Zuerst wollte ich natürlich die Ärzte dazu bringen, mir das Ding abzuschneiden, aber dafür waren die Mediziner viel zu neugierig. Dann war ich fest entschlossen, von einer Brücke zu springen oder mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen.


  Doch als ich feststellte, welchen Zirkus die Wissenschaftler um die Sache machten und wie populär ich wurde, und als ich merkte, mit welcher Ehrfurcht mich die Leute bestaunten, änderte ich sehr schnell meine Meinung.


  Jetzt mache ich glatt fünfundzwanzigtausend im Jahr, ohne auch nur den kleinen Finger zu rühren.


  Ich rühre nur meinen Schweif.


  Ich bin inzwischen ziemlich stolz darauf und habe sogar gelernt, ihn zum Vibrieren zu bringen.


  Aber von der Sybilliern habe ich noch kein Wort gesagt. Das würde mir sowieso keiner glauben.


  Schon gar nicht der alte Phipps.


  Eines Tages werde ich ihn besuchen und ihm meinen Schweif unter die Nase halten. Aus mir würde nichts, wie? Ich möchte zu gern wissen, ob er einen solchen Schwanz zustandebrächte!


  Das Glücksspiel


  (THERE IS A TIDE)


  


  Larry Niven
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  Damals war der Planet noch namenlos.


  Er umkreist eine Sonne, die im Jahre 2830 außerhalb des erforschten Weltalls lag  in einer Entfernung von etwa vierzig Lichtjahren von Sol. Der Stern ist vom Typ K9 und ist etwas kleiner und intensiver als unsere Sonne. Der Planet, der in etwa hundertunddreißig Millionen Kilometern Abstand eine fast vollständige Kreisbahn um sein Gestirn beschreibt, ist etwas zu kalt für irdische Verhältnisse.


  Im Jahre 2830 wollte es der Zufall, daß ein gewisser Louis Gridley Wu dieses Sonnensystem passierte. Hierbei wird die Betonung bewußt auf die Zufälligkeit des Ereignisses gelegt, wenngleich in einem Universum von dieser Größe alles möglich erscheint. Jedenfalls war es ein Zufall, daß er hier…


  Aber sparen wir uns das für später auf.


  Louis Wu war genau hundertachtundvierzig Jahre alt, und da er ein regelmäßiger Esser von Vitamingewürz war, sah man ihm sein Alter nicht an. Wenn es ihm nicht zu langweilig wurde oder er einem Unfall zum Opfer fiel, konnte er tausend Jahre alt werden.


  »Aber«, pflegte er sich von Zeit zu Zeit vorzuhalten, »das hat keinen Sinn, wenn ich noch mehr Cocktail-Parties oder Bandersnatch-Jagden oder Flachländer-Orgien über mich ergehen lassen muß. Nicht, wenn ich noch eine kurzlebige Liebesaffäre oder eine zwanzigjährige Ehe durchmachen muß. Und dann die Menschen. Nicht, wenn ich weiter Tag und Nacht mit anderen Menschen zusammen leben muß  all die endlosen Jahrhunderte lang.«


  Jedesmal, wenn ihn dieses Gefühl übermannte, machte er sich auf die Reise. Dreimal schon hatte er sich auf diese Weise abgesetzt, und jetzt war er zum viertenmal unterwegs. Wahrscheinlich war es nicht das letztemal. In einem solchen Zustand der Unruhe, der inneren Auflehnung gegen seine Umgebung war wenig mit ihm anzufangen. Auch gegen sich selbst rebellierte er. Also machte er sich auf die Reise  in einem kleinen, leistungsfähigen Raumschiff, das ihm allein gehörte; er ließ seine Welt und seine Freunde einfach hinter sich zurück und steuerte in die Randzonen des erforschten Weltalls hinaus. Er wollte erst zurückkehren, wenn ihn die Sehnsucht nach einem menschlichen Gesicht, nach einer menschlichen Stimme überfiel.


  Auf der zweiten Reise hatte er die Zähne zusammengebissen und gewartet, bis die Sehnsucht nach dem Gesicht eines Kzinti übermächtig wurde.


  Oft dachte er an diese besonders lange Fahrt zurück, und da seine jetzige Reise erst dreieinhalb Monate dauerte und seine Kiefer sich bei dem Gedanken an eine bestimmte menschliche Stimme noch immer verkrampfen, fügte er hinzu: »Ich glaube, diesmal werde ich warten, bis ich mich nach dem Gesicht eines Kdatlyno sehne. Eines weiblichen Kdatlyno, natürlich.«


  Nur wenige seiner Freunde erkannten, wie erholsam diese Reisen für ihn waren. Und für sie.


  Er verbrachte die Zeit mit Lesen, während seine Bücherei Orchestermusik spielte. Er hatte das bekannte Weltall bereits hinter sich gelassen und schwenkte um neunzig Grad in eine gewaltige Kreisbahn ein, deren Mittelpunkt die Sonne war.


  Kurz darauf näherte er sich einer bestimmten Sonne des K0-Typs und schaltete den Hyperantrieb rechtzeitig vor Eintritt in die Gefahrenzone ab, von der jede größere Masse im Hyperraum umgeben ist. Er bewegte sich mit dem Schub seines Normalantriebs in das Sonnensystem hinein, wobei er das All mit seinen Hyper-Ortern erforschte. Aber er hielt nicht nach bewohnten Planeten Ausschau. Er hoffte vielmehr einen Stasis-Satelliten der Slaver zu finden.


  Wenn die Hyperstrahlen nicht auf ein Hindernis stießen, würde er weiter beschleunigen, bis er den Stern hinter sich gelassen hatte, und schließlich den Hyperantrieb wieder einschalten. Die gewonnene Geschwindigkeit ging ihm nicht verloren, wenn er das nächste System erforschte, und das übernächste, und das darauffolgende. Auf diese Weise sparte er Treibstoff.


  Er hatte bisher noch keinen Stasis-Satelliten gefunden. Aber das hielt ihn nicht davon ab, weiter danach zu suchen.


  Als er langsam das Sonnensystem durchquerte, offenbarte ihm der Orter die Planeten wie bleiche Gespenster  als hellgraue Kreise auf weißem Schirm. Die K0-Sonne war eine riesige graue Scheibe, deren Zentrum fast schwarz war. Er hatte den Stern bereits hinter sich gelassen und beschleunigte wieder, als auf dem Schirm ein winziger schwarzer Punkt sichtbar wurde.


  »Kein System ist vollkommen«, murmelte er und schaltete den Antrieb aus. Er hatte es sich angewöhnt, mit sich selbst zu sprechen  hier draußen, wo ihn niemand unterbrechen konnte.


  »Man kann ja nicht immer auf den Treibstoff sehen«, sagte er eine Woche später, als er die Gefahrenzone der Sonne verlassen hatte. Er schaltete den Hyperantrieb ein, beschrieb einen gewaltigen Bogen um das System und begann abzubremsen. Auf diese Weise verlor er die Geschwindigkeit, die er in den letzten beiden Wochen nach und nach gewonnen hatte. Irgendwo in der Nähe der Stelle, an der ihm der Orter den schwarzen Punkt gezeigt hatte, brachte er sein Raumschiff schließlich langsam zum Stillstand.


  Obwohl es ihm bisher nicht bewußt geworden war, basierte sein Treibstoff-Sparsystem auf der Annahme, daß er niemals auf einen Stasis-Satelliten stoßen würde. Aber der Fleck war nicht fortzuleugnen  ein schwarzer Punkt vor der grauen Scheibe eines Planeten. Louis Wu pirschte sich heran.


  Die Welt hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Erde; sie war fast ebenso groß, hatte die gleiche Form und etwa auch die gleiche Farbe. Sie hatte keinen Mond.


  Louis richtete sein Teleskop auf den Planeten und stieß einen erfreuten Pfiff aus. Weiße Flockenwölkchen über einer dunstigblauen Wasserfläche… die undeutlichen Umrisse von Kontinenten … der Wirbel eines Hurrikans in der Nähe des Äquators. Die Polkappen schienen ziemlich groß zu sein; doch der Planet verhieß ein warmes Klima in der Nähe des Äquators. Der Spektrograph analysierte die Atmosphäre; sie schien nicht gesundheitsschädlich zu sein. Und niemand lebte auf dieser Welt! Keine Seele!


  Keine Nachbarn. Keine Stimmen. Keine Gesichter.


  »Zum Teufel!« sagte er leise. »Ich habe meinen Satelliten! Ich werde den Rest meines Urlaubs hier verbringen. Keine Männer. Keine Frauen. Keine Kinder.« Er runzelte die Stirn und rieb sich mit der Hand über den Bartansatz auf seinen Wangen. »Bin ich vielleicht zu voreilig? Vielleicht sollte ich vorher anklopfen.«


  Aber eine Überprüfung der Radiofrequenzen ergab nichts. Jeder zivilisierte Planet hat seine ganz besondere Ausstrahlung im Bereich der Radiowellen. Auch das Teleskop enthüllte ihm kein Anzeichen für die Existenz einer Zivilisation, nicht einmal aus hundertfünfzig Kilometern Höhe.


  »Prima! Zuerst werde ich mir den Stasis-Satelliten heranholen …« Er war sicher, daß seine Suche endlich Erfolg gehabt hatte. Nur Sterne oder Stasis-Satelliten waren kompakt genug, um in einem Hyper-Orter eine schwarze Reflexion zu erzeugen.


  Er folgte dem Punkt um den Planeten herum, und es schien fast, als hätte die Welt doch einen Mond, von dem sie in etwa neunzehnhundert Kilometern Höhe umkreist wurde. Der »Mond« hatte einen Durchmesser von drei Metern.


  »Jetzt ist mir aber wirklich ein Rätsel«, sagte er laut, »warum die Slaver ihren Satelliten in eine Kreisbahn geschickt haben. Dort ist er doch viel zu leicht zu finden! Sie standen damals immerhin im Krieg, um Finnagles willen! Und warum hat er sich nicht aus dem System entfernt?«


  Von dem kleinen Mond trennten ihn noch immer mehrere tausend Kilometer; mit bloßen Augen war der Trabant nicht zu erkennen. Nach dem Bild auf dem Orterschirm konnte jedoch kein Zweifel mehr bestehen; es handelte sich um eine silbrige Kugel von drei Metern Durchmesser, die keinerlei äußere Markierungen aufwies.


  »Anderthalb Milliarden Jahre lang hat dieses Ding den Planeten umkreist«, sinnierte Louis laut, »und wer das glaubt, glaubt alles. Irgend etwas muß das Ding doch beeinflußt haben  Sternenstaub, ein Meteor, Tnuctip-Soldaten, ein Magnetsturm. Nein, das gefällt mir nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das glatte, schwarze Haar, das dringend geschnitten werden mußte. »Es muß von irgendwoher gekommen sein. Kürzlich erst.


  Was…?«


  Hinter der Silberkugel war ein anderes Schiff, ein kleines und konisches Raumschiff, aufgetaucht. Seine Hülle war grün und prangte im Schmuck zahlreicher dunkelgrüner Symbole.


  


  


  2


  


  »Verdammt!« sagte Louis. Der Schiffstyp war ihm unbekannt, also konnte es kein Schiff von der Erde sein. »Naja, hätte schlimmer sein können. Wenn ich hier auf Menschen gestoßen wäre…« Er schaltete den Funk-Laser ein.


  Das andere Schiff bremste und stoppte. Aus Höflichkeit folgte Louis dem Beispiel des Unbekannten.


  »Man soll es doch nicht für möglich halten!« sagte er verzweifelt. »Drei ganze Jahre habe ich nun nach einem Stasis-Satelliten gesucht. Jetzt finde ich endlich einen, und prompt erhebt jemand Anspruch darauf!«


  In der Spitze des fremden Raumschiffes leuchtete ebenfalls ein blauer Laser-Strahl auf. Louis lauschte auf das zufriedene Glucksen des Autopilot-Computers, der die unbekannten Signale zu entschlüsseln versuchte. Es war beruhigend, daß die Fremden wenigstens Laserstrahlen kannten und sich nicht durch Telepathie oder Tentakelschwenken verständlich machen wollten.


  Auf Louis' Schirm erschien ein Gesicht.


  Nicht zum erstenmal in seinem Leben sah er sich einem Außerirdischen gegenüber. Das Exemplar auf seinem Bildschirm hatte einen erkennbaren Kopf  eine Ansammlung von Sinnesorganen, die sich um einen Mund gruppierten und Platz ließen für ein Gehirn. Louis registrierte drei tiefliegende Augen, deren Blickwinkel beengt zu sein schien. Darunter lag ein dreieckiger Mund mit gelben, zackigen Knochenzähnen, die hinter drei grausigen Lippen blinkten.


  Eine bisher unbekannte Spezies, kein Zweifel.


  »Mann, bist du häßlich«, wollte Louis sagen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. Vielleicht war der Übersetzer des Fremden schon in Betrieb.


  Wenig später hatte sein Autopilot die erste Mitteilung des Außerirdischen übersetzt. »Verschwinde!« tönte es aus dem Lautsprecher. »Das Objekt gehört mir.«


  »Bemerkenswert«, erwiderte Louis. »Bist du ein Slaver?« Allerdings hatte das Wesen nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Slaver.


  »Das letzte Wort ist nicht übersetzt«, sagte der Fremde. »Ich habe das Artefakt vor dir erreicht. Ich werde notfalls darum kämpfen.«


  Louis kratzte sich am Kinn, auf dem ein zwei Wochen alter Bart prangte. Sein Schiff war sehr schlecht ausgerüstet, wenn es ans Kämpfen ging. Sogar der Fusionsmeiler, der den Antrieb versorgte, war mit ganz besonderen Sicherheitsvorkehrungen versehen. Ein Laserkampf, mit den auf höchste Leistung geschalteten Funk-Lasern ausgetragen, war nur eine Frage des Materials. Er war sicher, daß er unterliegen würde, denn das fremde Schiff hatte mehr Masse und konnte daher auch mehr Hitze absorbieren. Er hatte überhaupt keine Waffen. Offenbar war die Lage des Fremden in diesem Punkt anders.


  Aber der Stasis-Satellit war sehr groß …


  Dem Krieg zwischen den Slavern und den Tnuctipun waren die meisten intelligenten Spezies der Galaxis vor etwa anderthalb Milliarden Jahren zum Opfer gefallen. Unzählige Kämpfe waren ausgetragen worden, ehe eine von den Slavern entwickelte Waffe den Auseinandersetzungen endgültig ein Ende bereitete. Wenn sie einen Kampf verloren, hatten die Slaver sehr oft besonders wertvolles Material in einem Stasis-Satelliten untergebracht und diesen in den Raum geschossen  in der Hoffnung, eines Tages wieder Verwendung für die Geräte zu haben.


  In einem geschlossenen Stasis-Satelliten war der Fluß der Zeit aufgehoben. Fleischvorräte, anderthalb Milliarden Jahre alt, waren frisch und genießbar aus solchen Verstecken geborgen worden. Waffen und Werkzeuge zeigten keinerlei Rostspuren. Einmal hatte man in einem Stasis-Satelliten ein winziges intelligentes Wesen gefunden, das noch lebte, eine Angehörige der Slaver-Rasse. Sie hatte nach ihrer Entdeckung noch ein seltsames Leben geführt, ehe sie dem Altersprozeß zum Opfer fiel  als letzte ihrer Spezies.


  Der Wert eines Slaver-Stasis-Satelliten war unermeßlich. Es war bekannt, daß zumindest die Tnuctipun das Geheimnis der direkten Materieumwandlung gekannt hatten. Vielleicht hatten ihre Feinde dieses Problem ebenfalls gelöst. Eines Tages würde ein solches Gerät gefunden werden  in irgendeinem Stasis-Satelliten außerhalb der bekannten Galaxien. Dann war der Fusionsantrieb ebenso überflüssig wie der Verbrennungsmotor jetzt.


  Und diese Kugel, die einen Durchmesser von drei Metern hatte, war zweifellos der größte Stasis-Satellit, den man jemals gefunden hatte.


  »Auch ich werde um das Artefakt kämpfen«, erwiderte Louis. »Aber du solltest nicht vergessen, daß dies sicherlich nicht die letzte Begegnung zwischen unseren beiden Rassen gewesen ist  unabhängig davon, wer jetzt das Artefakt in Besitz nimmt. Wir könnten entweder Freunde oder Feinde sein. Warum sollten wir die Beziehungen unserer Rassen durch unbesonnene Gewaltanwendung gefährden?«


  Die Ansammlung von Sinnesorganen ließ sich nichts anmerken. »Was schlägst du vor?«


  »Eine Entscheidung, die allein vom Zufall bestimmt wird  oder vom Glück, wenn du es so nennen willst. Dabei sollen die Chancen auf beiden Seiten gleich sein. Kennt ihr Glücksspiele auf eurem Planeten?«


  »Natürlich. Das ganze Leben ist ein Glücksspiel. Dem Zufallsrisiko aus dem Weg zu gehen, wäre der reine Wahnsinn.«


  »Das ist der rechte Geist. Hmm…« Louis betrachtete den monströsen Kopf, der nur aus Dreiecken zu bestehen schien. Im gleichen Augenblick fuhr dieser Kopf blitzartig herum, zack, und blickte direkt nach hinten, schnappte aber sofort wieder in die alte Stellung zurück. Diese Bewegung verursachte Louis eine leichte Übelkeit.


  »Hast du etwas gesagt?« fragte der Außerirdische.


  »Nein. Aber brichst du dir nicht den Hals, wenn du so akrobatische Kopfbewegungen machst?«


  »Deine Frage ist interessant. Wir müssen uns später über anatomische Probleme unterhalten. Ich habe einen Vorschlag.«


  »Ja?«


  »Wir werden auf dem Planeten unter uns landen und uns zwischen unseren Schiffen treffen. Ich werde selbstverständlich vorausfliegen. Ist dein Übersetzer transportabel?«


  Er konnte den Computer mit dem Radio seines Raumanzugs verbinden.


  »Ja.«


  »Wir werden uns zwischen unseren Schiffen treffen und ein ganz einfaches Glücksspiel spielen  das uns beiden unbekannt ist und das dem Zufall die Entscheidung überläßt. Einverstanden?«


  »Es kommt darauf an. Was für ein Spiel schlägst du vor?«


  Das Bild auf dem Schirm wurde durch diagonale Linien gestört. Eine Strahlung, die die Signale verzerrte? Das Bild wurde schnell wieder klar. »Es gibt da ein mathematisches Spiel«, erwiderte der Fremde. »Ich bin sicher, daß sich die mathematischen Erkenntnisse unserer beiden Rassen gleichen.«


  »Zweifellos«, sagte Louis reserviert; er hatte auch schon manche verdrehte außerirdische Mathematik kennengelernt.


  »Das Spiel wird mit einem Krrr vollzogen.« Der Fremde hob eine Hand mit drei Klauen ins Bild, die ein ellipsenförmiges Objekt hielt. Vorsichtig drehte er es herum, so daß Louis die Markierungen auf den gegenüberliegenden Seiten sehen konnte. »Das ist ein Krrr. Wir werden ihn jeweils sechsmal hochwerfen. Ich werde eins der Symbole wählen und du wirst das andere nehmen. Wenn mein Symbol öfter zu sehen ist als das deine, gehört das Artefakt mir. Die Chancen stehen eins zu eins.«


  Wieder liefen die seltsamen Störwellen über das Bild, verschwanden aber sofort wieder.


  »Einverstanden«, sagte Louis. Die Einfachheit des Spiels enttäuschte ihn etwas.


  »Wir werden uns beide von dem Artefakt entfernen. Willst du mir nach unten folgen?«


  »Natürlich«, sagte Louis.


  Der Bildschirm erlosch.
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  Louis Wu strich sich vorsichtig über den Bart. Eigentlich eine unmögliche Vorstellung, den Botschafter einer fremden Rasse in diesem Aufzug zu empfangen. Unter Menschen pflegte Louis Wu sehr auf sein Äußeres zu achten, aber hier draußen machte es ihm nichts aus, wie der leibhaftige Tod auszusehen, wenn es ihm Spaß machte.


  Wie sollte ein  ein Dreiseitiger außerdem wissen, daß er sich hätte rasieren müssen? Nein, er hatte ein ganz anderes Problem.


  War er ein Narr oder ein Genie?


  Er hatte einige Freunde, die ähnliche Angewohnheiten hatten wie er. Zwei Männer waren bereits vor mehreren Jahrzehnten spurlos verschwunden; er erinnerte sich nicht einmal mehr an ihre Namen. Er wußte nur, daß sich einer der beiden auf die Suche nach Stasis-Satelliten gemacht hatte  und zwar in diesem Raumsektor  und daß keiner der beiden zurückgekehrt war.


  Waren sie vielleicht auf außerirdische Rassen gestoßen?


  Es waren natürlich auch andere Erklärungen möglich. Wenn man ein halbes Jahr oder länger allein in einem Einmann-Raumschiff zugebracht hat, weiß man ziemlich sicher, ob man mit sich selbst auskommt. Wenn das Ergebnis negativ ausfiel, brauchte man gar nicht erst zu den anderen Menschen zurückkehren.


  Aber es gab Außerirdische hier draußen, das durfte er nicht vergessen. Bewaffnete Außerirdische. Und einer dieser Außerirdischen schwebte sechshundert Kilometer von ihm entfernt in einer Kreisbahn  und zwischen ihnen das wertvolle Fundstück.


  Trotzdem war ein Glücksspiel besser als ein Kampf. Louis Wu wartete auf den nächsten Zug des Außerirdischen.


  Der bestand darin, daß das fremde Schiff plötzlich wie ein Stein abzustürzen begann, wobei es mit mindestens zwanzig g beschleunigt wurde. Nachdem er seinen Schock überwunden hatte, folgte Louis mit der gleichen Beschleunigung. Er war durch den Gravitationsausgleich in seiner Kabine geschützt. Wollte sich der Fremde etwa über die Beweglichkeit seines Schiffes informieren?


  Das war unwahrscheinlich. Jede Art von Hinterhältigkeit schien ihm fremd zu sein. Der Kurs, auf dem Louis dem Außerirdischen folgte, brachte ihn nahe an die Silberkugel heran. Wenn er jetzt einfach den Kurs änderte, auf den Satelliten zuhielt, das Fundstück an der Außenhülle befestigte und die Flucht ergriff…?


  Aber das war sinnlos, denn um die Kugel zu erreichen, mußte er die Geschwindigkeit drosseln  während der Fremde bei voller Beschleunigung angreifen konnte. Die zwanzig g lagen fast an der Leistungsgrenze seines Schiffes.


  Die Flucht zu ergreifen war vielleicht gar kein schlechter Gedanke, denn wer garantierte ihm die Ehrlichkeit des Außerirdischen? Was konnte er machen, wenn er beim Spiel »betrogen« wurde?


  Das Risiko ließ sich herabmindern. Sein Druckanzug hatte Geräte, die seine Körperfunktionen überwachten und die Angaben an den Schiffscomputer weitergaben. Louis stellte den Autopiloten tun, so daß der Fusionsmeiler zur Explosion gebracht wurde, wenn sein Herzschlag aufhörte. Außerdem stellte er eine Druckknopfverbindung her, die es ihm ermöglichte, den Meiler unabhängig von seiner Herztätigkeit explodieren zu lassen.


  Das fremde Schiff flammte orangefarben auf, als es in die Atmosphäre des Planeten eintrat. Im freien Fall stürzte es ab und bremste erst etwa zwei Kilometer über der Meeresoberfläche. »Angeber!« knurrte Louis und versuchte es dem Außerirdischen nachzumachen.


  Das konische Schiff schien die Strapazen mühelos überstanden zu haben. Offenbar hatte es ebenso wie Louis' Schiff einen reaktorlosen Antrieb oder einen von den Kzinti übernommenen Gravitationsantrieb. Beide Systeme waren überaus modern und sicher.


  Zahlreiche Inseln tauchten unter den beiden Raumschiffen auf. Der Außerirdische kreiste einen Augenblick, wählte offenbar ziellos eine Insel und landete weich wie eine Feder auf einem kahlen Küstenstreifen.


  Louis folgte ihm. Während der Landung kehrte für einen kurzen Augenblick die Angst zurück, die Angst vor einem Schuß aus einer unbekannten Waffe des gelandeten Schiffes, während er sich auf seine Geräte konzentrieren mußte. Aber mehrere hundert Meter von dem Schiff des Fremden entfernt setzte er sanft auf.


  »Wenn mir etwas zustößt, werden unsere beiden Schiffe von einer Explosion vernichtet«, teilte er dem Extraterrestrier über seinen Laser mit.


  »Unsere Gedanken scheinen sich auf ähnlichen Bahnen zu bewegen. Ich werde mein Schiff jetzt verlassen.«


  Louis sah, wie an der Spitze des Schiffes eine große, kreisförmige Öffnung erschien, aus der der Fremde hervortrat. Langsam sank er zu Boden. Louis schloß seinen Helm und betrat die Luftschleuse.


  War seine Entscheidung richtig?


  Ein Glücksspiel war weniger gefährlich als ein Kampf  es machte auch mehr Spaß. Und was noch wichtiger war  seine Chancen standen wesentlich besser.


  »Es würde mir das Herz zerreißen, wenn ich ohne den Satelliten nach Hause zurückkehren müßte«, sagte er. Dieser Fund stellte das wichtigste Ereignis seines nun schon fast zweihundert Jahre währenden Lebens dar. Er hatte keine wichtigen Entdeckungen gemacht, keine Wahlen gewonnen, keine Regierungen gestürzt  das hier war seine erste und einzige große Chance.


  »Gleiche Chancen«, sagte er und schaltete das Funksprechgerät ein, während er zu Boden stieg.


  Seine Muskeln und Anzeigegeräte registrierten eine Schwerkraft, die etwas über einem g lag. Hundert Meter weiter links verlief sich eine rauschende Brandung auf dem weißen Sand. Das Wasser war grün, und die Wellen waren groß. Es wäre herrlich gewesen, hier eine Party zu veranstalten.


  Vielleicht konnte er später ein wenig Wellenreiten, wenn die Luft in Ordnung und das Wasser keimfrei war. Er hatte noch keine Zeit gehabt, den Planeten genau zu überprüfen.


  Der Sand klebte an seinen Stiefeln, als er sich dem Außerirdischen näherte.


  Der Fremde war etwa anderthalb Meter groß. Von weitem hatte er viel größer ausgesehen, aber das lag daran, daß er fast nur aus Beinen bestand. Die drei dürren Beine waren fast einen Meter lang und der Körper hatte die Form eines Bierfasses. Einen Hals schien er nicht zu besitzen. Unvorstellbar, daß dieser halslose Kopf so beweglich war! Aber die gelbliche Haut überdeckte die anatomischen Details.


  Der Raumanzug des Fremden war durchsichtig und bestand aus einem den Körperformen angepaßten Ballon, der sich an den Schultern sowie unter und über den komplizierten Ellenbogen-, Hand-, Hüft- und Kniegelenken verengte. An den Unterarmen und Fußgelenken waren Düsen sichtbar. Verschiedene Werkzeuge waren ihm mit Schlingen vor der Brust befestigt, und innerhalb des Anzugs trug er weitere Geräte. Louis musterte die Objekte mißtrauisch  und jedes konnte eine Waffe sein.


  »Ich hatte dich für größer gehalten«, sagte der Außerirdische.


  »Ein Laserschirm ist ziemlich ungenau, nicht wahr? Ich fürchte auch, daß mein Übersetzer links und rechts durcheinandergebracht hat. Hast du die Münze mitgebracht?«


  »Den Krrr?« Der Fremde hielt den seltsamen Gegenstand hoch. »Wollen wir uns vorher nicht noch weiter unterhalten? Mein Name ist Krrr.«


  »Meine Maschine kann ihn nicht übersetzen oder aussprechen. Ich heiße Louis. Ist deine Spezies noch auf andere fremde Rassen gestoßen?«


  »Ja, auf zwei. Aber auf diesem Gebiet bin ich kein Fachmann.«


  »Ich auch nicht. Also können wir auch die Höflichkeit den Experten überlassen. Wir sind hierhergekommen, um unser Spiel zu spielen.«


  »Wähle dein Symbol«, sagte der Fremde und gab ihm die Münze.


  Louis drehte den seltsamen Gegenstand in der Hand. Es handelte sich um eine ovale Scheibe aus einem platinähnlichen Material. Auf der einen Seite war die Klauenhand seines Spielpartners eingraviert und auf der anderen ein Planet mit großen Polkappen. Vielleicht handelte es sich auch um Kontinente.


  Er hielt die Münze in der Hand und tat, als ob er sich seine Wahl sorgfältig überlegte. Dabei musterte er aus den Augenwinkeln den Anzug des Fremden. Die kleinen Düsen schienen der Fortbewegung zu dienen  aber vielleicht auch nicht. Wenn er nun gewann  ging er dann das Risiko ein, ermordet zu werden?


  Aber auch das Leben des Fremden war verwirkt, wenn sein Herzschlag stoppte. Kein Außerirdischer konnte wissen, mit welcher Waffe er zu überwältigen war, ohne daß er sofort starb.


  »Ich nehme den Planeten. Du wirfst zuerst.«


  Der Fremde warf die Münze in Richtung auf Louis' Schiff. Louis folgte dem blitzenden Gegenstand mit den Blicken und machte zwei Schritte, um ihn aufzuheben. Der Fremde stand neben ihm, als er sich wieder aufrichtete.


  »Hand«, sagte er. »Ich bin dran.« Er lag um einen Punkt zurück. Er warf die Münze, und als sie sich blitzend in der Luft drehte, bemerkte er, daß das Schiff des Fremden verschwunden war.


  »Was soll das?« fragte er.


  »Es wäre sinnlos, wenn wir sterben würden«, sagte der Fremde, der eines der seltsamen »Werkzeuge« zur Hand genommen hatte. »Das ist eine Waffe  aber wir werden beide sterben, wenn ich sie benutzen muß. Bitte versuche nicht, dein Schiff zu erreichen.«


  Louis berührte den Knopf, der seinen Antrieb in die Luft jagen würde.


  »Mein Schiff ist gestartet, als du dem Krrr nachgeblickt hast, und es hat sich inzwischen so weit entfernt, daß es aus der Gefahrenzone ist. Eine Explosion wäre also völlig sinnlos. Wir brauchen nicht zu sterben, wenn du nicht versuchst, dein Schiff zu erreichen.«


  »Falsch, denn ich kann deinem Schiff den Piloten fortnehmen«, erwiderte Louis, und behielt seine Hand am Druckknopf. Er wollte sich lieber von einem Außerirdischen beim Spiel betrügen lassen, als…


  »Der Pilot ist noch immer an Bord, ebenso der Astrogator und der Krrr. Ich bin nur der Funker. Wieso hast du angenommen, daß ich allein war?«


  Louis seufzte und ließ den Arm sinken. »Weil ich ein Dummkopf bin«, sagte er erbittert. »Weil du die Singularform verwendet hast oder mein Computer entsprechend falsch reagiert hat. Weil ich dich für einen Spieler hielt.«


  »Das bin ich auch. Ich habe darauf gesetzt, daß du mein Schiff beim Start nicht bemerken würdest, weil die Münze dich ablenken würde und du nur in eine Richtung sehen kannst. Die Chancen schienen mir besser als eins zu eins zu stehen.«


  Louis nickte.


  »Außerdem bestand die Gefahr, daß du mich hierher gelockt hattest, um mich zu vernichten.« Der Computer übersetzte die Worte des Fremden nach wie vor in der Einzahl. »Ich habe mindestens ein Forschungsschiff verloren, das in diesem Raumsektor unterwegs war.«


  »Daran bin ich unschuldig. Wir haben ebenfalls Schiffe verloren«. Louis unterbrach sich und fuhr fort: »Beweise mir, daß das eine Waffe ist.«


  Der Außerirdische gehorchte. Ohne daß ein Energiestrahl sichtbar wurde, schoß in einiger Entfernung ein Schwall Sand in die Höhe, und es blitzte hell auf. Der Fremde hatte eine Waffe, die Löcher machte.


  Das war es also. Louis bückte sich und hob die Münze auf. »Solange wir hier herumstehen, können wir das Spiel auch beenden.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um festzustellen, wer gewonnen hätte. Habt ihr denn kein Vergnügen am Spiel?«


  »Das wäre völlig sinnlos. Wir spielen, um zu überleben.«


  »Dann möge Finagle mit euch sein!« schnaubte er und warf sich zu Boden. Er war um seine Chance betrogen worden. Ebb' und Flut beherrscht der Menschen Tun … Und die Ebbe setzte ein und trug die Denkmäler des Louis Wu und die Geschichtsbücher, die den Namen Louis Wu priesen, mit sich davon.


  »Deine Einstellung ist seltsam. Man spielt doch nur, wenn es unbedingt notwendig ist.«


  »Blödsinn.«


  »Mein Übersetzer hat dieses Wort nicht erfaßt.«


  »Weißt du, worum es sich bei dem Artefakt handelt?«


  »Ich weiß von der Rasse, die das Artefakt gebaut hat. Es ist eine weitgereiste Rasse.«


  »Wir haben noch keinen Stasis-Satelliten gefunden, der so groß war. Es muß sich etwas Großes darin befinden.«


  »Man nimmt an, daß jene Rasse eine Waffe entwickelt hat, mit der der große Krieg beendet und alle Feinde vernichtet wurden.«


  Die beiden blickten sich schweigend an. Vielleicht dachten sie dasselbe. Was für ein Unglück, wenn eine andere als meine Rasse in den Besitz dieser einzigartigen Waffe käme!


  Aber das war zu menschlich gedacht. Louis wußte, daß sich ein Kzinti an seiner Stelle gesagt hätte: Jetzt komme ich endlich zu meinem Recht  jetzt kann ich das Universum erobern!


  »Finagle ist mir böse gesinnt!« sagte Louis Wu mit zusammengebissenen Zähnen. »Warum mußtest du ausgerechnet jetzt auftauchen?«


  »Das war nicht ganz zufällig. Meine Instrumente erfaßten dein Schiff, als du vorsichtig in das System eindringen wolltest. Um das Artefakt noch rechtzeitig zu erreichen, mußte ich derart beschleunigen, daß mein Schiff beschädigt und einer aus meiner Mannschaft getötet wurde. Auf diese Weise gelangte ich in den Besitz des Artefaktes.«


  »Du hast mich hereingelegt, verdammt!« Und Louis erhob sich …


  Dunkelheit hüllte ihn ein.
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  Erdschwerkraft.


  Die Dichte der Atmosphäre eines Planeten hängt von seiner Gravitation und seinem Mond ab. Ein großer Mond kann im Laufe der Jahrmilliarden einen Großteil der Atmosphäre abtragen.


  Die Atmosphäre einer mondlosen Welt von der Masse und Größe der Erde müßte dagegen so dicht sein, daß sie nicht atembar wäre.


  Aber dieser Planet hatte keinen Mond. Es sei denn…


  Der Außerirdische sagte etwas; er stieß einen überraschten Ruf aus, den der Computer nicht übersetzen wollte. »Krrr! Wo ist das Wasser?«


  Louis richtete sich auf und blickte sich um. Der Anblick, der sich ihm bot, gab ihm nur einen kurzen Augenblick Rätsel auf. Der Ozean hatte sich zurückgezogen, und vor ihm breitete sich ein mehrere hundert Meter breiter Streifen verschickter Meeresboden aus.


  »Ich verstehe nicht, was mit dem Wasser geschehen ist.«


  »Aber ich.«


  »Wo ist es? Ohne Mond kann es keine Gezeiten geben. Außerdem sind Gezeiten niemals so schnell.«


  »Ich kann es dir erklären, wenn wir das Teleskop in meinem Schiff benutzen.«


  »In deinem Schiff gibt es vielleicht Waffen …«


  »Nun hör mir mal zu«, sagte Louis. »Dein Schiff schwebt in großer Gefahr. Wir können deine Artgenossen vielleicht nur mit Hilfe des Funk-Lasers retten.«


  Der Außerirdische zögerte sichtlich, gab sich dann aber doch geschlagen. »Wenn du Waffen hättest, hättest du sie bestimmt schon benutzt. Du kannst mein Schiff nicht mehr aufhalten. Gehen wir an Bord deines Schiffes. Und vergiß nicht, daß ich eine Waffe habe.«


  Als Louis das Teleskop seines Schiffes aktivierte, stand der Fremde nervös neben ihm. Auf dem Bildschirm erschien das schwarze Weltall; vor dem grandiosen Hintergrund schwebte das konische grüne Raumschiff mit seinen dunkelgrünen Symbolen. An der Unterseite der Schirme zeigte sich der Schimmer der dichten Atmosphäre.


  »Siehst du  das Artefakt muß etwa am Horizont stehen. Es bewegt sich sehr schnell.«


  »Diese Tatsache dürfte selbst einer niedrigen Intelligenz klar sein.«


  »Natürlich. Es ist dir also auch klar, daß diese Welt einen massiven Trabanten haben muß.«


  »Aber das ist nicht der Fall  es sei denn, der Trabant ist unsichtbar.«


  »Nicht unsichtbar. Er ist nur zu klein. Das bedingt, daß er überaus massiv ist.«


  Der Außerirdische antwortete nicht.


  »Warum haben wir nur angenommen, daß es sich bei der silbrigen Kugel um einen Stasis-Satelliten handelt? Die Form stimmt nicht, die Größe stimmt nicht. Nur das Leuchten ihrer Oberfläche ähnelt dem eines Stasis-Feldes. Auch Planeten sind Kugeln, aber ein von der Schwerkraft geformter Körper von drei Metern Durchmesser ist nur vorstellbar, wenn er entweder überaus flüssig oder überaus masse-intensiv ist. Verstehst du mich?«


  »Nein.«


  »Ich weiß nicht, wie deine Geräte funktionieren. Meine Hyper-Orter arbeiten auf der Grundlage eines Hyperstrahl- Impulses, der auf Stasis-Satelliten anspricht. Wenn ein Hyperstrahl reflektiert wird, handelt es sich entweder um einen solchen Satelliten oder um einen Gegenstand, der eine größere Masse hat als die Materie, die sich im Innern eines normalen Sterns befindet. Und dieses Objekt dort ist massiv genug, um Gezeiten hervorzurufen.«


  Ein winziger Silberpunkt war vor dem anderen Raumschiff aufgetaucht; aufgrund der Entfernung schien er fast neben dem Schiff zu stehen. Louis Wu wollte sich am Bart kratzen, stieß mit den Fingern jedoch gegen die Sichtplatte seines Helmes.


  »Ich glaube, ich verstehe dich jetzt. Aber wie war so etwas möglich?«


  »Das läßt sich nur erraten. Was soll ich tun?«


  »Rufe mein Schiff.«


  Louis Wu machte sich an die Arbeit. Wenig später leuchtete der Laser auf; der Computer hatte das fremde Schiff angepeilt.


  Er hielt sich nicht mit Vorreden auf. »Ihr müßt euch sofort von dem kugelförmigen Objekt entfernen. Es handelt sich nicht um ein Artefakt, sondern um einen natürlichen Körper aus Neutronium, das vielleicht von einem Neutronenstern stammt.«


  Die Fremden antworteten natürlich nicht. Der Außerirdische stand hinter ihm und sagte nichts; vielleicht hätte der Computer seines Schiffes die doppelte Übersetzung nicht bewältigt. Doch er machte eine Bewegung mit den Armen.


  Das grüne Schiff änderte die Flugrichtung und stand bald quer zu seinem bisherigen Kurs.


  »Gut«, sagte Louis leise. »Sie versuchen seitlich wegzukommen. Vielleicht schaffen sie es mit einer hyperbolischen Kehre.« Er fuhr lauter fort: »Nun aber los, verdammt! Keine Rücksicht auf den Antrieb  gebt alles, was ihr habt! Ihr müßt endlich loskommen!«


  Die zwei Objekte schienen sich langsam voneinander zu entfernen, aber Louis hatte das Gefühl, als ob er hier einer Sinnestäuschung erlag, denn Schiff und Silberpunkt lagen von seinem Standpunkt aus fast direkt hintereinander. »Laßt euch nicht durch die Größe der Kugel in die Irre führen«, sagte er. »Computer, wie ist die Masse einer Dreimeter-Kugel aus Neutronium? Nein, sag mir lieber die Oberflächenschwerkraft. Wie? Das ist doch unmöglich!«


  Die beiden Objekte schienen sich wieder näher zu kommen. Verdammt, dachte Louis, wenn mich die Fremden nicht aufgehalten hätten, wäre ich jetzt an der Reihe. .


  Er sprach weiter, obwohl es keinen Sinn mehr hatte. Aber es erleichterte ihn irgendwie. »Mein Computer sagt, daß die Schwerkraft an der Oberfläche etwa zehn Millionen g beträgt. Könnt ihr mich hören?«


  »Sie sind schon zu nahe«, sagte der Fremde. »Es ist zu spät.«


  Es passierte noch während er sprach. Das Schiff begann sich zu verformen. Der Aufprall selbst wirkte nicht anders als das Auftreffen einer Kanonenkugel auf die Wand eines Forts. Der winzige Silberpunkt raste einfach in die Schiffswand hinein, und im Handumdrehen legte sich das Schiff um den winzigen Himmelskörper  wie ein Stück Silberpapier, das von der Hand eines Menschen zusammengedrückt wird. Es vereinigte sich mit der winzigen Kugel, die einen Durchmesser von drei Metern oder mehr hatte.


  »Ich trauere«, sagte der Außerirdische.


  »Jetzt weiß ich erst, was hier vorgeht«, sagte Louis. »Ich hatte mich schon gewundert, wieso wir Schwierigkeiten mit unseren Laserstrahlen hatten. Der Brocken Neutronium befand sich direkt zwischen unseren Schiffen und hat die Übertragung gestört.«


  »Warum wurde uns diese Falle gestellt? Haben wir Feinde, die so mächtig sind, daß sie mit solchen Kräften arbeiten können?«


  Litt der Fremde an Verfolgungswahn, fragte sich Louis. Vielleicht war das die Grundeinstellung seiner Rasse. »Das war nur ein Zufall. Der Teil eines Neutronensterns.«


  Der Fremde schwieg. Das Teleskop war noch immer auf den winzigen Punkt gerichtet, dessen Glanz verblaßt war.


  Der Fremde sagte: »Mein Raumanzug wird mich nicht lange am Leben erhalten.«


  »Wir werden uns beeilen. Ich kann Margrave in wenigen Wochen erreichen. Wenn du es so lange aushältst, werden wir dir eine Atmosphärekammer bauen, bis uns etwas Besseres einfällt. So ein Ding läßt sich ja in wenigen Stunden herstellen. Wir können unsere Ankunft ja schon vorher melden.«


  Die drei Augen des Außerirdischen blickten ihn an. »Kannst du Botschaften schicken, die schneller sind als die Geschwindigkeit des Lichtes?«


  »Natürlich.«


  »Dann werde ich mit dir kommen. Allein diese Errungenschaff ist einen Handel wert.«


  »Besten Dank«, erwiderte Louis Wu und machte sich an seiner Kontrolltafel zu schaffen. »Margrave. Zivilisation. Menschen. Gesichter. Stimmen. Bah!« Das Schiff sprang aufwärts durch die Atmosphäre. Die Schwerkraft in der Kabine schwankte ein wenig und pendelte sich ein.


  »Naja«, sagte er. »Ich kann ja immer wiederkommen.«


  »Du willst hierher zurückkehren?«


  »Ich glaube schon«, sagte er.


  »Ich hoffe, daß du dann nicht unbewaffnet kommst.«


  »Hast du noch immer paranoische Vorstellungen?«


  »Deine Rasse ist nicht mißtrauisch genug«, erklärte der Fremde. »Ich wundere mich, daß du noch am Leben bist. Betrachte den Neutronen-Mond einmal als Verteidigungswaffe. Seine Masse zieht jeden Gegenstand mit einer derartigen Gewalt an, daß er sich wie eine dünne, schimmernde Haut um ihn legt. Wenn sich ein Raumfahrzeug dem Planeten nähert, wird seine Mannschaft sehr schnell auf das Objekt stoßen und natürlich annehmen, daß es sich um ein Artefakt handelt. Was soll sie sonst annehmen? Und prompt wird sich das Schiff dem gefährlichen Mond nähern, um ihn zu untersuchen.


  »Das kann ja sein, aber der Planet ist absolut leer. Es lohnt sich nicht, ihn zu verteidigen.«


  »Wer weiß.«


  Der Planet fiel zurück; Louis Wu steuerte sein Schiff ins All hinaus.


  Die perfekte Stadt


  (STREET OF DREAMS, FEET OF CLAY)


  


  Robert Sheckley
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  Carmody hatte eigentlich niemals ernsthaft erwogen, New York zu verlassen. Warum er der Stadt dann doch den Rücken kehrte, ist daher ziemlich unerklärlich. Er war in New York aufgewachsen und hatte sich mit der Zeit an die kleinen Unannehmlichkeiten des städtischen Lebens gewöhnt. Sein Appartement im 290. Stockwerk des Levitfrack-Gebäudes an der Neunundneunzigsten Straße war mit allem ausgestattet, was das Herz begehrte. Die Einrichtung war im modernen ›Raumschiff‹-Stil gehalten, die Plexiglas-Doppelfenster hatten eine angenehme Tönung, und die Luftschächte arbeiteten geräuschlos. Das Filtersystem schaltete sich automatisch ein, wenn die Verschmutzung der Luft einen bestimmten Grad überstieg. Gewiß, sein Sauerstoff-Stickstoff- Erneuerer war nicht mehr der jüngste, aber er arbeitete verläßlich. Dagegen war seine Wasserreinigungs-Anlage hoffnungslos veraltet. Aber wer trank denn schon noch Wasser?


  Natürlich war der Lärm eine Belästigung, der in New York niemand entrinnen konnte. Aber Carmody wußte, daß sich hier keine Abhilfe schaffen ließ. Der Menschheit war die Kunst der Schallabdichtung verlorengegangen, und so war der Städter seinem Nachbarn hilflos ausgeliefert; er mußte Diskussionen, Musik und Wasserrauschen über sich ergehen lassen. Allerdings ließ sich diese Qual ertragen, wenn man selbst zu der allgemeinen Geräuschkulisse beitrug.


  Jedenfalls ist es eigentlich unmöglich, für Carmodys plötzliche Entscheidung einen ausschlaggebenden Faktor anzuführen. Er entschloß sich, das  wie es allgemein genannt wurde  erregendste städtische Ballungszentrum der Erde zu verlassen. Vielleicht handelte er aus einem Impuls heraus, vielleicht ließ er sich von den Vorstellungen seiner Phantasie davontragen  vielleicht war er auch nur ein wenig verrückt. Jedenfalls schlug Carmody eines Morgens sein Exemplar der Daily-Times-News auf und stieß auf eine Anzeige für eine Modellstadt in New Jersey.


  »Leben Sie in Bellweather, der Stadt, die sich um Sie sorgt!« verhieß die Anzeige. Es folgte eine Liste utopischer Anpreisungen, die hier nicht wiederholt zu werden brauchen.


  »Oh«, sagte Carmody und las weiter.


  Bellweather lag sehr günstig. Man fuhr durch den Ulysses-S.-Grant-Tunnel an der dreiundvierzigsten Straße, nahm den Hoboken-Nebenzubringer bis zur Kreuzung der Palisades-Interstate-Schnellstraße, folgte etwa fünf Kilometer lang der Blau-Spur, die auf die US 5 (die Den Haag Schnellstraße) führte. Nach etwa zehn Kilometern bog man auf die Garden-State-Entlastungsstraße ab, auf der man westwärts bis zur Abfahrt 1731 A fuhr. Jetzt befand man sich auf der Highbridge-Gate-Straße, der man nur noch weitere drei Kilometer zu folgen brauchte, um am Ziel zu sein.


  »Bei Jingo!« sagte Carmody. »Das mach' ich!«


  Und er tat es.


  Die Highbridge-Gate-Straße endete in einer gepflegten Grünanlage. Carmody stieg aus und sah sich um. In einiger Entfernung war eine kleine Stadt sichtbar, die von einem bescheidenen Schild als Bellweather identifiziert wurde.


  Carmody sah auf den ersten Blick, daß Bellweather anders war als andere amerikanische Städte. Diese Stadt hatte keine endlosen Ausläufer aus Tankstellen und Motels, keine Tentakel aus Würstchenständen und Schnellrestaurants, keinen Schutzwall aus Autofriedhöfen und sonstigen Scheußlichkeiten. Nein, sie erhob sich  ähnlich wie ein italienisches Hügeldorf  mit unerwarteter Abruptheit und nahm den Besucher bereits nach den ersten Metern völlig in sich auf. Carmody gefiel das sehr.


  Bellweather machte einen freundlichen und aufgeschlossenen Eindruck. Die Straßen waren großzügig angelegt, und die großen Schaufenster schienen eine besondere Freizügigkeit zu verheißen. Mit jedem Schritt stieß Carmody auf neue Überraschungen. Er erreichte einen Platz, der ihn an eine römische Piazza in Kleinformat erinnerte; in der Mitte erhob sich ein Brunnen mit der Marmorgestalt eines Jungen und eines Delphins. Aus dem Maul des Tieres drang ein klarer Wasserstrahl.


  »Ich hoffe, er gefällt Ihnen«, sagte eine Stimme hinter Carmody.


  »O ja«, erwiderte Carmody.


  »Ich hab' ihn selbst entworfen und gebaut«, fuhr die Stimme fort. »Ich bin der Meinung, daß so ein Brunnen eine wichtige ästhetische Funktion erfüllt, auch wenn die Idee nicht unbedingt neu ist. Und dieser Platz mit seinen Bänken und schattigen Kastanien ist nach einer Piazza in Bologna gestaltet. Auch hier ließ ich mich nicht von der Befürchtung abschrecken, altmodisch zu wirken. Der echte Künstler ist sich der wichtigen Dinge stets bewußt und weiß sich ihrer zu bedienen  ob sie nun tausend Jahre alt oder eben erst entdeckt worden sind.«


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Carmody. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Mein Name ist Edward Carmody.« Lächelnd wandte er sich um.


  Aber da war niemand. Es war kein Mensch zu sehen. Nichts rührte sich auf der Piazza.


  »Verzeihen Sie«, sagte die Stimme. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, Sie wüßten Bescheid.«


  »Worüber?« fragte Carmody.


  »Über mich.«


  »Nun, das ist offensichtlich nicht der Fall«, sagte Carmody. »Wer sind Sie, und von wo sprechen Sie?«


  »Ich bin die Stimme der Stadt«, erwiderte die Stimme. »Oder anders ausgedrückt, ich bin die Stadt selbst  Bellweather. Sie sprechen mit der Stadt persönlich.«


  »Ist es die Möglichkeit?« fragte Carmody. »Ja«, beantwortete er seine Frage gleich selbst, »es muß wohl möglich sein. Na schön, du bist also die Stadt. Wie aufregend.«


  Er kehrte der Fontäne den Rücken und schlenderte über den Platz wie ein Mann, für den ein Gespräch mit einer Stadt nichts Besonderes ist und der sich sogar dabei zu langweilen beginnt. Ziellos spazierte er durch die Straßen und betrachtete die Häuser und Schaufenster. Einmal blieb er kurz vor einem Denkmal stehen.


  »Nun?« fragte Bellweather nach einiger Zeit.


  »Nun was?« fragte Carmody zurück.


  »Was halten Sie von mir?«


  »Du bist ganz in Ordnung«, erwiderte Carmody.


  »Nur ›in Ordnung‹? Ist das alles?«


  »Nun paß mal auf«, sagte Carmody. »Eine Stadt ist eine Stadt  daran läßt sich nichts ändern. Wenn man eine gesehen hat, kennt man sie fast alle.«


  »Das ist nicht wahr!« sagte die Stadt entrüstet. »Ich unterscheide mich sehr wohl von anderen Städten. Ich bin einzigartig!«


  »So …?« machte Carmody verächtlich. »Mir kommst du wie eine Ansammlung von nicht zusammenpassenden Teilen vor. Du hast eine italienische Piazza, ein paar griechisch wirkende Gebäude, drei Tudor-Häuser, ein altmodisches New Yorker Mietshaus, einen kalifornischen Würstchenstand und tausend andere Dinge. Was ist daran so einzigartig?«


  »Es ist einzigartig, daß diese Formen in mir zu einer bedeutungsvollen Einheit verschmolzen sind«, sagte die Stadt. »Die alten Formen sind keine Anachronismen, müssen Sie wissen. Jede für sich repräsentiert einen bestimmten Lebensstil und ist als solche in einer Stadt wie ich sehr wohl am Platze. Hätten Sie Lust auf eine Tasse Kaffee und ein belegtes Brot? Oder wie wär's mit etwas Obst?«


  »Eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Carmody und ließ sich von Bellweather um die Ecke in ein Straßencafé führen. Es hieß »Hello Kid« und war die genaue Nachbildung eines Saloons aus den flotten neunziger Jahren, komplett mit Tiffany-Lampen, Kristalleuchtern und automatischem Klavier. Wie anscheinend überall in Bellweather, war es auch hier makellos sauber, doch es war kein Mensch zu sehen.


  »Nette Atmosphäre, nicht?« fragte Bellweather.


  »Naja«, bemerkte Carmody, »wenn einem solche Kneipen liegen…«


  Eine Tasse Kaffee wurde auf einem Metalltablett vor ihm abgesetzt. Carmody kostete.


  »Gut?« fragte Bellweather.


  »Ja, sehr gut.«


  »Ich bin recht stolz auf meinen Kaffee«, sagte die Stadt leise. »Und auf meine Kochkünste. Hätten Sie auf irgend etwas Lust? Vielleicht auf ein Omelette oder ein Souffle«


  »Nein, danke«, sagte Carmody fest. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fragte: »Du bist also eine Modellstadt, ja?«


  »Allerdings«, erwiderte Bellweather, »das darf ich von mir behaupten. Ich bin die jüngste Modellstadt überhaupt und, so glaube ich, die bisher beste. Ich wurde von einer Studiengruppe der Universitäten Yale und Chicago entworfen, deren Arbeit durch ein Rockefeller-Stipendium gefördert wurde. Auf dem technischen Sektor war in diesem Zusammenhang das M.I.T. führend tätig, wobei einige Spezialteile aus Princeton und von der Rand-Corporation bezogen wurden. Ich wurde schließlich im Rahmen eines Projektes des General-Electric-Konzerns gebaut Das Geld hierfür stammte von der Ford- und der Carnegiestiftung sowie einigen anderen Institutionen, die ich Ihnen nicht nennen darf.«


  »Interessante Geschichte«, stellte Carmody fest. »Das ist doch eine gotische Kathedrale da drüben, nicht wahr?«


  »Mit einigen spätromanischen Elementen«, erklärte die Stadt. »Sie steht allen Menschen offen, gleich welchen Glaubens, und faßt dreihundert Personen.«


  »Das ist für ein Gebäude dieser Größe nicht gerade viel.«


  »Natürlich nicht. Aber das ist Absicht. Die Kirche sollte sowohl erhaben als auch behaglich wirken.«


  »Wo sind übrigens die Einwohner dieser Stadt?« fragte Carmody.


  »Sie sind abgereist«, sagte Bellweather traurig. »Sie haben mich alle verlassen.«


  »Wieso?«


  Die Stadt schwieg eine Zeitlang und sagte dann: »Die Verbindung zwischen der Stadt und ihren Einwohnern hat nicht recht geklappt. Es hat Störungen gegeben. Es war eigentlich nur ein Mißverständnis  eine unglückliche Kette von Mißverständnissen. Ich glaube sogar, daß Unruhestifter am Werk waren.«


  »Aber was ist denn geschehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Stadt. »Ich weiß es wirklich nicht. Eines Tages sind sie verschwunden, einfach so. Aber ich bin sicher, daß sie bald zurückkehren.«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Ich bin fest überzeugt«, sagte die Stadt. »Aber davon ganz abgesehen, Mr. Carmody, möchten Sie denn nicht hierbleiben?«


  »Ich habe eigentlich noch gar keine Gelegenheit gehabt, mir das zu überlegen«, erwiderte Carmody.


  »Es kann keinen Zweifel geben, daß es Ihnen hier gefallen wird«, sagte Bellweather eifrig. »Stellen Sie sich nur vor  die modernste und selbständigste Stadt in der ganzen Welt steht uneingeschränkt zu Ihren Diensten!«


  »Das klingt nicht schlecht«, sagte Carmody.


  »Also gut. Warum auch nicht?«


  Carmody fand die Stadt überaus interessant. Aber gleichzeitig war er etwas beunruhigt. Er hätte zu gern gewußt, warum die früheren Einwohner Bellweather verlassen hatten.
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  Auf Drängen der Stadt quartierte sich Carmody in der prächtig ausgestatteten Hochzeitssuite des Hotels ›König George V.‹ ein. Am nächsten Morgen bat ihn Bellweather sogleich auf die Terrasse und spielte ihm während des Frühstücks ein Haydn-Quartett vor. Die Morgenluft war köstlich. Ohne Bellweathers ausdrücklichen Hinweis wäre Carmody niemals darauf gekommen, daß sie aus einer Klimaanlage stammte.


  Als er schließlich mit dem Frühstück fertig war, lehnte er sich zurück und genoß den Ausblick auf ein freundliches Durcheinander aus chinesischen Pagoden, venezianischen Brücken, japanischen Kanälen, korinthischen Tempelsäulen, einem kalifornischen Parkplatz, einem normannischen Felsenturm und zahlreichen anderen Dingen.


  »Ein herrliches Bild«, sagte er.


  »Ich bin ja so froh«, sagte die Stadt, »daß es Ihnen gefällt. Wissen Sie, die Frage der Stileinheit ist für meine Erbauer gleich am Anfang ein sehr heikles Problem gewesen. Einige sprachen sich lebhaft für eine gewisse Einheitlichkeit aus. Sie empfahlen die Verwendung von harmonisch zueinander passenden Formen, die zu einem ebenso harmonischen Ganzen verschmolzen werden konnten. Aber es gibt schon zu viele Modellstädte, die nach diesem Prinzip konstruiert sind, und sie sind sehr langweilig und wirken wie von einem einzigen Mann oder Komitee erbaut  sie wirken künstlich, ich meine, nicht wie eine richtige Stadt.«


  »Aber du bist doch auch nichts anderes, oder?« fragte Carmody.


  »Natürlich nicht! Aber ich gebe nicht vor, etwas anderes zu sein als ich bin. Ich bin keine falsche ›Zukunftsstadt‹ und auch kein pseudoflorentinischer Bastard. Ich bin ein echter Mischmasch, der nicht nur praktisch sein soll, sondern auch interessant und anregend.«


  »Bellweather, du bist in Ordnung«, sagte Carmody in einem plötzlichen Anfall von Großmut. »Können alle Modellstädte so reden wie du?«


  »Nein, natürlich nicht. Die meisten Städte waren bisher stumm, ob es sich nun um Modellstädte handelte oder nicht. Aber ihren Einwohnern gefiel das nicht. Die Städte wirkten dadurch zu riesig, zu dominierend, zu seelenlos und zu unpersönlich. Aus diesem Grunde wurde mir eine Stimme verliehen  und ein künstliches Bewußtsein, das von dieser Stimme Gebrauch macht.«


  »Ich verstehe«, sagte Carmody.


  »Es geht darum, daß mich mein künstliches Bewußtsein zu einer Art Persönlichkeit werden läßt, was im Zeitalter des Unpersönlichen sehr wichtig ist. Ich kann also den Anforderungen, die an mich gestellt werden, individuell entsprechen. Meine Bürger und ich, wir können miteinander sprechen und argumentieren. Indem wir einen ständigen fruchtbaren Dialog aufrechterhalten, bilden wir zusammen eine dynamische und wirklich lebensfähige städtische Gemeinschaft. Dabei können wir uns gegenseitig verändern, ohne daß unsere Individualität darunter leidet.«


  »Das klingt alles sehr schön«, sagte Carmody. »Aber der Haken scheint mir doch zu sein, daß du niemanden hast, mit dem du einen solchen Dialog fuhren kannst.«


  »Das ist natürlich ein Problem«, gab die Stadt zu. »Aber im Augenblick habe ich ja Sie.«


  »Ja, du hast mich«, sagte Carmody und fragte sich, warum ihn bei diesen Worten plötzlich ein ungutes Gefühl beschlich.


  »Und Sie haben natürlich mich«, fuhr die Stadt fort. »Wir helfen uns gegenseitig, denn so sollte eine Beziehung zwischen Stadt und Bürger sein. Etwas anderes käme gar nicht in Frage. Aber jetzt würde ich vorschlagen, mein lieber Carmody, daß Sie sich ein wenig herumführen lassen, ehe ich Sie richtig unterbringe und mit den Regeln vertraut mache.«


  »Ehe du mich was?«


  »Mit den Regeln vertraut mache  das klingt schlimmer, als es ist. Aber so nennt man das doch wohl. Sie werden sicherlich verstehen, daß eine Verbindung, wie wir sie eingehen, für beide Seiten mit gewissen Verpflichtungen verbunden ist. Anders wäre ein solches Verhältnis überhaupt nicht möglich  oder was meinen Sie?«


  »Wenn es nicht eine Laissez-Faire-Verbindung sein soll  nein.«


  »Und gerade das versuchen wir ja zu vermeiden«, fuhr Bellweather fort. »Das Laissez-Faire wird bekanntlich bald zu einer Doktrin für die Gefühle und führt geradewegs zur Anarchie. Wenn Sie jetzt bitte hier entlang kommen würden …«
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  Auf diese Weise wurde Carmody mit den Vorzügen Bellweathers eingehend bekannt gemacht. Er besichtigte das Energiewerk, die Wasser-Filteranlage, das Industrieviertel, den großen Kinderspielplatz und das Rathaus. Er besuchte ein Museum und eine Kunstgalerie, einen Konzertsaal und ein Theater, eine Kegelbahn, einen Billardsaal, eine Go-Cart-Rennbahn und ein Kino. Er war bald müde und hatte genug von der ganzen Sache. Aber die Stadt wollte ihm alles zeigen, was sie zu bieten hatte, und so mußte er sich das fünfstöckige Gebäude der America-Express-Company ebenso ansehen wie die portugiesische Synagoge, das Denkmal Buckminster Fullers, die Greyhound-Busstation und noch einige andere Attraktionen.


  Schließlich war es vorüber.


  »Ein kleines Mittagessen?« fragte die Stadt.


  »Prima«, sagte Carmody.


  Die Stadt geleitete ihn in das moderne Cafe Rochambeau, wo er das Essen mit einer Potage au Petit Pois eröffnete und mit Petits Fours enden ließ.


  »Wie wär's zum Abschluß mit einem wunderbaren Stückchen Brie?« fragte die Stadt.


  »Nein, danke«, sagte Carmody. »Ich bin voll. Um ehrlich zu sein  bereits zu voll.«


  »Aber Käse belastet den Magen überhaupt nicht. Vielleicht ein bißchen erstklassigen Camembert?«


  »Ganz unmöglich. Ich schaff's nicht mehr.«


  »Dann sicherlich ein wenig Obst. Das ist immer sehr erfrischend für den Gaumen.«


  »Mein Gaumen ist erfrischt genug«, sagte Carmody.


  »Wenigstens einen Apfel, eine Birne und ein paar Weintrauben…«


  »Danke, nein.«


  »Ein paar Kirschen?«


  »Nein, nein, nein!«


  »Ohne Obst ist eine Mahlzeit nicht vollständig«, sagte die Stadt. »In frischem Obst sind wichtige Vitamine.«


  »Dann werde ich ohne sie auskommen müssen.«


  »Vielleicht eine halbe Orange, die ich Ihnen gern vorher schäle. Zitrusfrüchte lassen sich immer essen.«


  »Ganz ausgeschlossen.«


  »Nicht einmal eine Viertelorange? Auch nicht, wenn ich sie vorher entkerne?«


  »Unmöglich!«


  »Ich wäre sehr glücklich, wenn Sie doch ein Stückchen Obst nehmen würden«, sagte die Stadt. »Wissen Sie, ich strebe immer nach Vollkommenheit, und keine Mahlzeit ist vollkommen ohne ein bißchen Obst.«


  »Nein! Nein! Nein!«


  »Schon gut. Sie brauchen sich nicht gleich so aufzuregen«, sagte die Stadt. »Wenn Sie das, das ich auftrage, nicht mögen, ist das Ihre Sache.«


  »Aber wer hat denn das gesagt? Natürlich hat mir das Essen geschmeckt!«


  »Und dann wollen Sie kein Obst nehmen, wem es Ihnen so geschmeckt hat?«


  »Jetzt reicht's!« sagte Carmody. »Gib mir ein paar Weintrauben.«


  »Aber ich will Ihnen nichts aufdrängen.«


  »Du drängst mir gar nichts auf. Gib her, bitte.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Her damit!« brüllte Carmody.


  »Hier«, sagte die Stadt und brachte eine wunderbare Muskatellertraube, die Carmody großartig schmeckte.


  *


  »Entschuldigen Sie«, sagte die Stadt. »Aber was machen Sie da?«


  Carmody fuhr auf und öffnete die Augen. »Ich will ein wenig schlafen«, erwiderte er. »Was soll die Frage? Hast du etwas dagegen?«


  »Warum sollte ich etwas dagegen haben? Schlaf ist die natürlichste Sache von der Welt«, sagte die Stadt.


  »Besten Dank«, sagte Carmody und lehnte sich wieder zurück.


  »Aber warum wollen Sie unbedingt in einem Stuhl schlafen?« fragte die Stadt.


  »Weil ich gerade in einem Stuhl sitze und schon halb eingeschlafen bin.«


  »Sie werden sich den Rücken verrenken«, warnte ihn die Stadt.


  »Keine Sorge«, murmelte Carmody, ohne die Augen zu öffnen.


  »Warum wollen Sie nicht richtig schlafen  auf einer Couch?«


  »Ich schlafe hier ganz bequem.«


  »Das kann doch nicht wirklich bequem sein«, wies ihn die Stadt zurecht. »Der menschliche Körper ist nicht darauf eingerichtet, im Sitzen zu schlafen.«


  »Meiner im Augenblick schon«, brummte Carmody.


  »Da muß ich widersprechen. Warum wollen Sie es nicht mit der Couch versuchen?«


  »Der Stuhl reicht völlig.«


  »Aber die Couch wäre besser für Sie. Versuchen Sie's doch mal, Carmody. Carmody?«


  »Wie?« schreckte Carmody auf. »Was hast du gesagt?«


  »Die Couch. Ich bin wirklich der Meinung, daß Sie auf der Couch schlafen sollten.«


  »Na gut!« sagte Carmody ergeben und arbeitete sich aus seinem Stuhl hoch. »Wo ist diese Couch?«


  Er ließ sich um die Ecke in ein Gebäude führen, über dessen Eingang ein freundliches Schild hing. »Zum guten Schlaf« stand darauf. In einem gemütlichen Salon standen etwa ein Dutzend einladende Sofas. Carmody legte sich auf die erste Couch neben der Tür.


  »Nicht die«, sagte die Stadt. »Die hat eine gebrochene Feder.«


  »Egal«, sagte Carmody. »Ich werde drumherumschlafen.«


  »Das würde Sie völlig verkrampfen.«


  »Himmel!« sagte Carmody und erhob sich wieder. »Auf welche Couch hast du es abgesehen?«


  »Auf die dort hinten links. Sie ist wirklich die beste, die ich habe. Die Nachgiebigkeit der Matratze ist wissenschaftlich getestet und gemessen. Die Kissen …«


  »Gut, schön, prima«, sagte Carmody und legte sich auf die Wundercouch.


  »Soll ich Ihnen ein wenig Musik vorspielen?«


  »Mach dir keine Mühe.«


  »Wie Sie wünschen. Ich werde dann die Lichter ausmachen.«


  »Gut, gut.«


  »Möchten Sie vielleicht eine Decke? Ich reguliere natürlich die Temperatur, aber die Schläfer bilden sich trotzdem manchmal ein, kalt zu liegen.«


  »Das ist ganz egal! Laß mich jetzt in Ruhe!«


  »Na schön«, sagte die Stadt. »Sie wissen selbst, daß ich das alles nicht zu meinem Besten tue. Ich selbst schlafe ja nie.«


  »Naja, es tut mir leid«, entschuldigte sich Carmody.


  »Schon gut.«


  »Es herrschte ein längeres Schweigen. Plötzlich richtete sich Carmody auf.


  »Was ist los?« fragte die Stadt.


  »Ich kann nicht mehr schlafen«, sagte Carmody.


  »Versuchen Sie die Augen zu schließen und nacheinander jeden Muskel Ihres Körpers zu entspannen. Dabei fangen Sie mit dem großen Zeh an und arbeiten sich langsam vor bis …«


  »Ich kann nicht schlafen!« brüllte Carmody.


  »Vielleicht waren Sie ohnehin nicht sehr müde«, versuchte ihn die Stadt zu beruhigen. »Aber zumindest könnten Sie die Augen schließen und sich ein wenig ausruhen. Tun Sie's für mich.«


  »Nein!« sagte Carmody energisch. »Ich bin hellwach und brauche keine Ruhepause.«


  »Eigensinnig«, sagte die Stadt. »Aber tun Sie ruhig, was Sie wollen. Ich habe alles versucht.«


  »Jaja«, sagte Carmody, erhob sich und verließ das gastliche Haus.
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  Carmody stand auf einer kleinen, gewölbten Brücke und betrachtete eine blaue Lagune.


  »Das ist eine Nachbildung der Rialto-Brücke in Venedig«, sagte die Stadt, »natürlich in einem kleineren Maßstab.«


  »Ich weiß«, erwiderte Carmody. »Ich habe das Schild gelesen.«


  »Ein entzückendes Bauwerk, nicht wahr?« fragte die Stadt.


  »Jaja, ganz nett«, sagte Carmody und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie rauchen ziemlich viel«, sagte die Stadt.


  »Ich weiß. Aber mir ist eben nach Rauchen zumute.«


  »Als Ihr medizinischer Berater muß ich Sie darauf hinweisen, daß zwischen Rauchen und Lungenkrebs eine Verbindung besteht, die wissenschaftlich erwiesen ist.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Sie Pfeife rauchen würden, wären Sie wesentlich besser dran.«


  »Ich mag Pfeifen nicht.«


  »Wie wär's dann mit Zigarren?«


  »Ich mag auch keine Zigarren.« Carmody zündete sich eine weitere Zigarette an.


  »Das ist Ihre dritte Zigarette in fünf Minuten«, mahnte die Stadt.


  »Verdammt noch mal! Ich rauche so viel und so oft es mir Spaß macht!« brüllte Carmody.


  »Natürlich, natürlich«, erwiderte die Stadt. »Ich wollte Sie ja nur zu Ihrem eigenen Besten an die Gefahren erinnern. Wäre es Ihnen lieber, wenn ich schweigend dabeistünde und einfach zusähe, während Sie sich zugrunde richten?«


  »Ja«, sagte Carmody.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie das ernst meinen. Hier spielt ein wichtiger ethischer Grundsatz mit. Ein Mensch kann zwar zuweilen gegen seine eigenen Interessen handeln; aber einer Maschine sind Perversitäten dieser Art nicht gestattet.«


  »Laß mich endlich in Ruhe«, knurrte Carmody. »Hör endlich auf, mich andauernd herumzukommandieren.«


  »Ich kommandiere Sie herum? Mein lieber Carmody, habe ich Sie zu irgend etwas gezwungen? Habe ich etwas anderes getan als Ihnen Ratschläge gegeben?«


  »Eigentlich nicht. Aber du redest entschieden zuviel.«


  »Vielleicht rede ich nicht genug«, erwiderte die Stadt, »wenn man bedenkt, wie selten die Leute auf mich hören.«


  »Du redest zuviel«, beharrte Carmody und zündete sich eine Zigarette an.


  »Das ist Ihre vierte Zigarette in fünf Minuten.«


  Carmody setzte zu einer heftigen Erwiderung an; doch er besann sich rechtzeitig eines Besseren und ging weiter.


  *


  »Was ist das?« fragte Carmody. »Ein Süßigkeitenautomat«, sagte die Stadt.


  »Sieht gar nicht wie einer aus.«


  »Ist trotzdem einer. Ich habe ihn nach einem Entwurf für einen Silo bauen lassen. Natürlich in wesentlich verkleinertem Maßstab, und…«


  »Sieht trotzdem nicht wie ein Süßigkeitenautomat aus. Wie funktioniert das Ding?«


  »Ganz einfach. Drücken Sie den roten Knopf. Dann müssen Sie einen der Hebel in Reihe A ziehen und schließlich den grünen Knopf drücken. Sehen Sie?«


  Eine Stange Sahnebonbons wurde im Warenausgabeschlitz sichtbar.


  »Oh«, sagte Carmody, löste das Papier von einem der Bonbons und steckte ihn in den Mund. »Sind das richtige Sahnebonbons oder auch nur Nachahmungen?«


  »Das sind richtige Sahnebonbons. Ich mußte sogar eine Konzession dafür beantragen, weil mir keine Zeit blieb, etwas eigenes zu erfinden.«


  »Soso«, sagte Carmody und ließ das Einwickelpapier zu Boden fallen.


  »Das«, sagte die Stadt tadelnd, »ist ein typisches Beispiel für die Art von Gedankenlosigkeit, mit der ich mich immer wieder herumschlagen muß.«


  »Ist doch nur ein Stückchen Bonbonpapier«, sagte Carmody, wandte sich um und betrachtete das Papier, das vor ihm auf der ansonsten makellos sauberen Straße lag.


  »Natürlich ist es nur ein Stückchen Bonbonpapier«, sagte die Stadt, »aber wenn Sie es mit hunderttausend Einwohnern multiplizieren, was haben Sie dann?«


  »Hunderttausend Stück Bonbonpapier«, sagte Carmody wie aus der Pistole geschossen.


  »Das finde ich ganz und gar nicht lustig«, sagte die Stadt. »Es würde Ihnen bestimmt nicht gefallen, zwischen all dem Unrat zu leben, das kann ich Ihnen versichern. Sie wären bestimmt der erste, der sich über den Zustand der Straße beklagen würde. Aber tun Sie das Ihre, um eine Verschmutzung zu verhindern? Nein, natürlich nicht. Das überlassen Sie mir, obwohl ich schon genug zu tun habe, am Tage und in der Nacht. Dabei habe ich nicht mal einen freien Sonntag.«


  Carmody beugte sich vor, um das Stück Papier aufzuheben, aber ehe er es aufnehmen konnte, schoß ein Fangarm aus einem Gully hervor und ließ es verschwinden.


  »Schon gut«, sagte die Stadt. »Ich bin es ja gewöhnt, hinter den Leuten herzuräumen. Ich tu's ja sowieso die ganze Zeit.«


  »Naja«, sagte Carmody.


  »Ich erwarte auch keine Dankbarkeit.«


  »Ich bin ja dankbar, sehr dankbar!« sagte Carmody.


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte Bellweather.


  »Na gut, dann eben nicht. Was willst du denn hören?«


  »Ich möchte, daß Sie gar nichts mehr sagen«, erwiderte die Stadt. »Betrachten wir den Vorfall als erledigt.«


  »Genug?« fragte die Stadt nach dem Abendessen.


  »Völlig«, sagte Carmody.


  »Sie haben kaum etwas gegessen.«


  »Ich habe so viel gegessen, wie ich verkraften konnte. Es war wirklich sehr gut.«


  »Wenn das Essen so gut war  warum wollen Sie dann nicht mehr essen?«


  »Weil ich einfach nichts mehr hineinbekomme!«


  »Wenn Sie sich nicht den Appetit mit den Sahnebonbons verdorben hätten…«


  »Verdammt noch mal  die Sahnebonbons haben mir den Appetit nicht verdorben! Ich habe nur …«


  »Sie zünden sich eine Zigarette an«, sagte die Stadt.


  »Ganz recht«, erwiderte Carmody.


  »Könnten Sie damit nicht noch ein bißchen warten?«


  »Nun hör mal her«, sagte Carmody aufgebracht. »Was hast du dich darum zu scheren, ob ich …«


  »Es gibt wirklich wichtigere Dinge, über die wir uns unterhalten könnten«, unterbrach ihn die Stadt hastig. »Haben Sie sich schon überlegt, welchen Beruf Sie ausüben möchten?«


  »Ich habe eigentlich noch keine Gelegenheit zum Nachdenken gehabt.«


  »Nun, ich habe darüber nachgedacht. Es wäre nett, wenn Sie Arzt würden.«


  »Arzt? O nein. Dazu müßte ich ein spezielles Studium absolvieren, das wäre viel zu umständlich.«


  »Aber ich kann das alles einrichten«, sagte die Stadt.


  »Kein Interesse.«


  »Nun … wie wäre es dann mit Jura?«


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  »Ingenieur ist auch ein sehr aussichtsreicher Beruf.«


  »Kommt für mich ebenfalls nicht in Frage.«


  »Wie steht's dann mit einer Ausbildung als Buchhalter?«


  »Ausgeschlossen!«


  »Was würden Sie denn gern sein?«


  »Düsenpilot«, sagte Carmody impulsiv.


  »Machen Sie keine Witze!«


  »Ich meine es ganz ernst.«


  »Ich habe nicht einmal einen Flugplatz hier.«


  »Dann werde ich eben woanders herumfliegen.«


  »Sie sagen das doch nur, um mich zu ärgern.«


  »Das würde mir niemals einfallen«, sagte Carmody. »Ernsthaft, ich möchte gern Pilot sein. Das habe ich schon immer gewollt  wirklich!«


  Die Stadt schwieg eine Zeitlang, ehe sie sagte: »Ganz wie Sie wollen.« Und ihre Stimme war erschreckend tonlos, so wie sie Carmody noch nie gehört hatte.


  *


  »Wohin gehen Sie?«


  »Oh, nur spazieren«, erwiderte Carmody.


  »Abends um halb zehn?«


  »Na und? Warum nicht?«


  »Ich glaubte, Sie wären müde.«


  »Das ist schon einige Zeit her.«


  »Ich verstehe. Aber ich habe mir gedacht, daß Sie sich vielleicht ein wenig hierher setzen und wir uns ein wenig unterhalten könnten.«


  »Wie wär's, wenn wir uns nach meiner Rückkehr unterhielten?« fragte Carmody.


  »Nein, es ist nicht weiter wichtig«, sagte die Stadt.


  »Mein Spaziergang ist auch nicht wichtig«, sagte Carmody und setzte sich. »Komm, wir unterhalten uns.«


  »Ich habe keine Lust mehr zum Unterhalten«, sagte die Stadt. »Bitte, gehen Sie spazieren.«


  


  5.


  »Nun, dann gute Nacht«, sagte Carmody.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte ›Gute Nacht‹.«


  »Sie wollen schlafen gehen?«


  »Natürlich. Es ist spät, und ich bin müde.«


  »Sie wollen jetzt schlafen?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Es spricht natürlich nichts dagegen«, sagte die Stadt. »Aber Sie haben vergessen, sich zu waschen.«


  »Oh… ich werde mich morgen baden.«


  »Wann haben Sie zum letztenmal gebadet?«


  »Das ist ziemlich lange her. Schon gut, ich werde gleich morgen früh baden.«


  »Glauben Sie nicht, daß Sie sich besser fühlen würden, wenn Sie jetzt…«


  »Nein.«


  »Und wenn ich Ihnen das Wasser einlaufen lasse?«


  »Nein, verdammt! Nein! Ich gehe jetzt schlafen!«


  »Lassen Sie sich nicht abhalten«, sagte die Stadt. »Waschen Sie sich nicht, lernen Sie nichts, kümmern Sie sich nicht um Ihre Ernährung. Aber geben Sie mir hinterher auch nicht die Schuld!«


  »Die Schuld geben: Wofür?«


  »Für  alles«, sagte die Stadt.


  »Jaja. Aber hattest du nicht etwas ganz Bestimmtes im Sinn? Wofür?«


  »Ist nicht weiter wichtig.«


  »Warum hast du dann überhaupt davon angefangen?«


  »Ich habe nur an Sie gedacht«, sagte die Stadt.


  »Das ist mir bewußt.«


  »Dann wissen Sie auch, daß es mir im Grunde egal sein kann, ob Sie sich waschen oder nicht.«


  »Natürlich.«


  »Wenn man sich um jemanden richtig sorgt«, fuhr die Stadt fort, »hat man es nicht gern, angeflucht zu werden.«


  »Ich.. ich war eben ein bißchen nervös.«


  »Das muß am Rauchen liegen.«


  »Mein Gott, fang bitte nicht schon wieder an!«


  »Keine Sorge«, sagte die Stadt. »Qualmen Sie ruhig wie ein Schlot. Was geht's mich an?«


  »Ganz recht«, sagte Carmody und zündete sich eine Zigarette an.


  »Aber ich habe versagt«, meinte die Stadt.


  »Nein, nein«, widersprach Carmody. »Sag das nicht!«


  »Vergessen Sie's«, sagte die Stadt.


  »In Ordnung.«


  »Manchmal bin ich eben übereifrig.«


  »Klar.«


  »Und es fällt mir besonders schwer, weil ich doch recht habe. Ich habe nämlich recht, wissen Sie.«


  »Ich weiß«, sagte Carmody. »Du hast recht, du hast recht, du hast immer recht. Recht recht recht recht recht…«


  »Regen Sie sich nicht auf«, sagte die Stadt. »Möchten Sie gern ein Glas Milch?«


  »Nein.«


  »Bestimmt nicht?«


  Carmody stützte den Kopf in die Hände. Er fühlte sich seltsam. Er fühlte sich schuldbeladen, schmutzig, unsicher, krank und verkommen. Kurz  er fühlte sich ausgesprochen schlecht, und daran würde sich nichts ändern  es sei denn, er änderte sich und paßte sich an…


  Aber das wollte er lieber gar nicht erst versuchen. Statt dessen erhob er sich, straffte die Schultern und marschierte über die venezianische Brücke und die römische Piazza davon.


  »Wohin wollen Sie?« fragte die Stadt. »Was ist los?«


  Schweigend, mit zusammengekniffenen Lippen, passierte Carmody den Kinderspielplatz und das Gebäude der American-Express-Company.


  »Was habe ich falsch gemacht?« flehte die Stadt. »Sagen Sie es mir  was?«


  Carmody schwieg und marschierte am Cafe Rochambeau und der portugiesischen Synagoge vorbei und erreichte schließlich die Grünfläche, von der Bellweather umgeben war.


  »Undankbarer!« schrie ihm die Stadt nach. »Sie sind genau wie die anderen! Die Menschen sind nichts als unleidliche Tiere, die niemals wirklich zufrieden sind!«


  Carmody stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an.


  »Aber«, fuhr die Stadt nachdenklich fort, »die Menschen sind auch niemals wirklich unzufrieden. Die Moral ist wohl, daß eine Stadt es lernen muß, Geduld zu haben.


  Carmody bog in die Highbridge-Gate-Straße ein  in Richtung New York.


  »Angenehme Reise!« rief ihm Bellweather nach. »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen! Ich werde auf Sie warten!«


  Carmody trat fest auf den Gashebel und wünschte, er hätte diese letzte Bemerkung überhört.


  Sprung in die Verbannung


  (THE DROP)


  


  John Christopher


  


  


  Nach der Landung in Forbeston auf dem Mars führte mich mein erster Weg zum Schwimmbassin; Wasser ist knapp an Bord eines Raumschiffes. Ich legte die Kleidung ab, zog eine ultraviolettundurchlässige Badehose über und sprang in das dunkelgrüne Wasser. Nachdem ich eine Weile herumgeschwommen war, legte ich mich auf den Rücken und ließ mich treiben. Über mir schimmerte der purpurne Samt des marsianischen Himmels durch die fast unsichtbare Kuppel, und da die Sonne am Horizont stand, waren bereits die ersten größeren Sterne sichtbar. Ein großer grüner Lichtpunkt stach besonders hervor  die Erde natürlich.


  Nach dem Bad ging ich wie üblich in den Klub. Der Klub für höhere Offiziere befand sich an der Ecke 49. Straße  X. Avenue, direkt gegenüber dem Gebäude der Handelskammer. Ich gehörte jetzt bereits seit zwei Jahren dazu und war mit meinen vierunddreißig Jahren nicht mehr das jüngste Mitglied; vor etwa zwei oder drei Monaten hatte ein Einunddreißigjähriger das Seniorpatent erhalten.


  Ich meldete mich bei Steve in seinem kleinen Stand, und er erkannte mich sofort  was in gewisser Weise eine Ehre war. Er holte meine Post aus dem Fach; ein halbes Dutzend Rechnungen, zwei Vokalbriefe von einem entfernten Verwandten und einen Stapel Werbeblättchen.


  Er fragte: »Wo sind Sie gewesen, Kapitän Newsam?«


  Die Form der Anrede gehörte zu Steves besonderen Techniken. Wenn er jemanden seit Jahren kannte, nannte er ihn einfach nur ›Kapitän‹ oder ›Kommodore‹  je nach Rang.


  »Venus-Merkur-Tour«, erwiderte ich. »Clarke's Point, Karsville, Mordecai  das Übliche.«


  »Sie kommen ganz schön herum«, sagte er. »Ich muß immer hierbleiben.«


  Diese Klage hatte ich schon öfter von ihm gehört  wie auch von vielen anderen Bürgern in Forbeston. Aber die Leute schienen trotzdem nicht unzufrieden zu sein.


  »Ein Ort ist wie der andere«, sagte ich müde.


  »Ja«, entgegnete er. »Das hat man mir auch schon erzählt. Man gewöhnt sich an alles. Wollen Sie hier essen?«


  »Ja.« Ich ließ die Reklamestreifen in einen Abfallvertilger fallen. »Würden Sie mir einen Gefallen tun, Steve?«


  »Selbstverständlich. Was denn?«


  »Versuchen Sie Captain Gains für mich ausfindig zu machen.«


  Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil. Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, auch die kleinste Reaktion zu beachten und zu deuten  ich hatte seinerzeit eine These über das menschliche Verhalten für mein Universitätsdiplom aufgestellt. Ich sah, daß Steves Augen kurz aufflackerten und daß seine Hand eine kleine ungewollte Bewegung machte.


  Er sagte: »Ich werde mich für Sie nach Captain Gains erkundigen. Ich habe ihn in letzter Zeit allerdings nicht mehr gesehen.«


  »Was heißt ›in letzter Zeit‹?«


  Steve hatte sich wieder gefangen. »Sie wissen selbst, wie das so geht. Bei Offizieren weiß man nie, ob sie nun im Ort sind oder nicht. Und selbst wenn jemand in Forbeston ist, kommt er nicht immer in den Klub. Jagdausflüge oder so …«


  »Ihr Gedächtnis ist gut, Steve. Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«


  Er tat, als ob er nachdachte. »Vor etwa zwei Monaten. Wie lange waren Sie fort?«


  »Etwas über acht Wochen.«


  »Ja, dann könnte es stimmen.«


  »Danke. Versuchen Sie ihn trotzdem für mich aufzuspüren. Ich werde jetzt zum Essen gehen.«


  Ich fand einen leeren Tisch am Fenster und gab meine Bestellung auf. Von diesem Teil des Klubs konnte man die Sportanlagen der Grundschule von Forbeston überblicken, und während des Essens beobachtete ich die jüngere Generation, die einmal meine Aufgabe übernehmen würde, wenn ich meine zwanzig Jahre im All hinter mich gebracht hatte und mich auf die Plantage oben in den Bergen zurückziehen konnte. Es entging mir, daß sich jemand meinem Tisch näherte. Der Besucher klopfte auf die Tischplatte.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  Es war Matthews  Matthews von der FIRELIKE. Ich war ihm schon hier und da begegnet und mochte ihn ganz gern. Ich bot ihm einen Platz an, und er setzte sich.


  »Gerade angekommen?«


  »Vor drei Stunden.«


  Er nickte. »Bin jetzt etwa eine Woche hier. Wir fahren im Augenblick die Uranus-Route. Eine harte Sache, und ich wünschte, es wäre schon ausgestanden. Wir haben auf der letzten Fahrt STEELBACK verloren. Ein gottverlorenes Stück Himmel!«


  »Ein Ort ist wie der andere«, erwiderte ich. Es war die Standard-Antwort.


  Matthews blickte mich an. »Es freut mich, daß Sie so denken.«


  »Wie soll ich sonst denken?«


  »Die Leute kommen manchmal auf komische Gedanken«, erwiderte er unbestimmt. »Geraten Sie auf Ihrer Route irgendwie in die Nähe der Erde?«


  »Wir steuern den Mond an  Clarke's Point. Wieso?«


  »Wir pflegten im Tycho-Krater niederzugehen. Dort ist ein sehr gutes Teleskop installiert, das ich immer benutzt habe. Bei richtigem Wetter kann man auf der Erde einzelne Häusergruppen erkennen.«


  Die Unterhaltung entwickelte sich unerfreulich. Die Erde zu erwähnen war bereits recht ungeschickt, aber dann noch vom ›Wetter‹ zu sprechen, war fast schon zuviel. Ich musterte Matthews. Er machte einen ganz normalen Eindruck, doch ich hatte das Gefühl, als verbarg sich eine gewisse Wachsamkeit hinter der Gleichgültigkeit seines Gesichtsausdrucks.


  Ich sagte bestimmt: »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Manchmal bekommen die Leute seltsame Anwandlungen. Wir hatten vor drei oder vier Jahren einen Zweiten Offizier in der Mannschaft, der sich einbildete, daß die Erde bald eine Schlachtflotte gegen uns ins Feld schicken würde. Er verbrachte seine Freizeit am Teleskop und wartete auf die feindlichen Schiffe.«


  Ich lachte. »Was hat man mit ihm gemacht?«


  »Ihn wahrscheinlich verbannt. Ich schätze, er weiß jetzt, ob seine Befürchtungen begründet waren.«


  »Wenn er noch am Leben ist.«


  Matthews überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Haben Sie sich schon mal überlegt, warum wir Geisteskranke und Volksfeinde auf der Erde aussetzen?«


  Ich blickte ihn an. »Was gibt es darüber nachzudenken? Der Grund ist offensichtlich. Da die Leukotomie verboten ist, bleibt uns nichts anderes übrig  es sei denn, wir bringen sie um oder lassen sie auf unsere Kosten in Irrenhäusern und Gefängnissen leben.«


  Er leerte seine Tasse. »Ich kenne Leute, die der Meinung sind, daß man die Erde nicht hätte aufgeben sollen. Sie hat mehr Bodenschätze als alle anderen Planeten zusammen!«


  Ich fügte hinzu: »Und sie ist mit etwa einer Million wilder Eingeborener bevölkert. Die können wir nicht einfach beseitigen. Ebensowenig könnten wir verhindern, daß wir angesteckt werden, wenn wir unter ihnen leben müßten. Wir sind zu den Sternen ausgewandert, weil wir von den Wilden loskommen und unsere überlegene Zivilisation in Frieden und ohne Unterbrechung entwickeln wollten. Jetzt wird gerade das Sirius-Projekt vorbereitet, und in ein paar Jahrhunderten leben wir vielleicht auf einem ganz anderen Sonnensystem.«


  »Oder auch nicht«, berichtigte mich Matthews. »Das Sirius-Projekt ist nicht das erste seiner Art. Die Serie reicht schon weit zurück; angefangen hat es damals mit dem Proxima-Centauri- Projekt. Das war vor zweihundert Jahren!«


  »Sie machen einen ausgesprochen pessimistischen Eindruck.«


  »Muß an der Uranus-Fahrerei liegen«, erwiderte er und lächelte. »Denken Sie nicht mehr daran. Haben Sie heute schon was vor?«


  »Eigentlich nicht. Wollte nur einen Freund besuchen.«


  »Ja«, sagte er. »Das hatte ich mir fast gedacht.«


  Diese Bemerkung kam mir etwas seltsam vor, doch ehe ich ihn um eine Erklärung bitten konnte, hatte er sich verabschiedet und war gegangen.


  Nach dem Essen kehrte ich zum Empfang zurück.


  »Haben Sie Captain Gains gefunden?« fragte ich Steve.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann bemühen Sie sich nicht weiter. Ich werde ihn zu Hause aufsuchen. Er wird bestimmt etwas hinterlassen haben, wenn er nicht dort ist.«


  Steve nickte. Als ich den Klub verließ, wandte er sich dem Vidiphon zu.


  Larrys Kuppel lag sieben oder acht Kilometer außerhalb der Stadt. Ich fuhr in meinem Wagen zur Westschleuse und nahm dort einen Sandschlepper. Die Sonne war bereits untergegangen, als ich die große Kuppel verließ, doch Phobos stand hoch am Himmel, und ich brauchte die Hauptlichter nicht einzuschalten, um mich zurechtzufinden. Bei einer Geschwindigkeit von etwas über zwanzig Stundenkilometern erreichte ich Larrys Kuppel nach etwa einer Viertelstunde. Ich konnte sie im Mondlicht schimmern sehen, doch innen schien sie völlig unbeleuchtet zu sein.


  Ich ließ mein Fahrzeug draußen stehen und betrat die Kuppel. Sie hatte eine automatische Schleuse; als sie sich hinter mir schloß, gingen drinnen die Lichter an. Das Wohnzimmer war aufgeräumt, doch der Staub ließ darauf schließen, daß Larry seit mehreren Wochen nicht mehr zu Hause gewesen war. Ich trat vor das Vidiphon und drückte den Speicherknopf. Der Schirm blieb dunkel.


  Das war ungewöhnlich. Ich hatte fest damit gerechnet, daß Larry eine Nachricht hinterlassen hatte. Ich wanderte in der kleinen Wohnung herum  in der Hoffnung, irgendwo auf einen Hinweis zu stoßen. Doch ich fand nichts.


  Larry Gains und ich waren in Tycho zusammen auf die Universität gegangen, und wir hatten im gleichen Jahr unsere Prüfung bestanden. Auch während der ersten Jahre im Raumdienst Waren wir zusammen; wir dienten auf der GRAYLANCE, die die Asteroidenroute befuhr. Nachdem wir durch meine Versetzung auf die IRONROD getrennt worden waren, sahen wir uns noch so oft wie möglich. Glücklicherweise waren unsere Schiffe in Forbeston beheimatet.


  Vor etwa sechs Monaten hatte die alte GRAYLANCE ihre letzte Reise angetreten; ein Felsbrocken von etwa zwanzig Tonnen hatte sie gerammt. Larry war unter den Überlebenden; doch seine Verletzungen erwiesen sich als so schwer, daß er mindestens ein Jahr lang an den Boden gefesselt war. Damals hatte er sich diese Kuppel eingerichtet. Ich hatte mehr als einmal bei ihm gewohnt.


  Vielleicht war er aufgrund besonderer Umstände wieder im Dienst? Aber dann hätte er bestimmt eine Nachricht hinterlassen ~ entweder hier oder im Klub. Ein längerer Ausflug  vielleicht bis zum Kayser-Plateau hinauf? Aber auch dann hätte er ein paar Worte hinterlassen. Allerdings hatte er vielleicht nicht erwartet, so lange fortzubleiben. Das schien die einzig mögliche Lösung zu sein.


  Aber ich durfte die dicke Staubschicht nicht vergessen  und auch nicht den seltsamen Blick, mit dem mich Steve gemustert hatte, als ich Larry erwähnte.


  Erneut begann ich ziellos herumzustöbern. Dabei fiel mir eine Vokalzeitung in die Hände. Ich steckte sie in den Vidiphon-Schlitz. 247. Über zwei Monate alt.


  Ich hörte, wie hinter mir die Tür geöffnet wurde und wandte mich um  in der Hoffnung, Larry vor mir zu sehen. Doch statt dessen erblickte ich zwei Männer in weißen Arztkitteln. Einer der beiden trat vor.


  »Captain Newsam?« Es war eine Feststellung, obwohl er die Stimme fragend gehoben hatte. Ich nickte.


  »Nur eine kleine Kontrolle«, sagte er.


  »Ich bin schon kontrolliert worden. Heute nachmittag bei der Landung der IRONROD.«


  »Das ist schon in Ordnung. Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, sagte der Arzt.


  »Sie werden mich überhaupt nicht aufhalten. Ich bin ordnungsgemäß kontrolliert.«


  Ich wollte mich an den beiden vorbeidrängeln. Der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, blieb tatenlos stehen. Doch der andere hob die linke Hand und bewegte sie langsam hin und her. Venusisches Arodat  kein Zweifel. Und sie waren immun dagegen! Ich sah den goldenen Staub näherkommen, und konnte eben noch zwei oder drei Schritte tun, ehe sich meine Muskeln verhärteten und alles um mich schwarz wurde.


  *


  Als ich erwachte, befand ich mich in der Raumklinik von Forbeston. Meine Muskeln waren noch immer recht starr. Ich lag auf einer Bahre unter dem Wahrheitsfinder. Die beiden weißgekleideten Männer standen neben mir; außerdem beugte sich ein Sanitäts-Captain über mich  ein kleiner, stämmiger Mann mit braunen Koteletten und einem blendenden Lächeln.


  Er sagte: »Es tut mir leid. Handelt sich wirklich nur um eine Routinesache. Übrigens hatten wir einen Haftbefehl. Ich darf das erwähnen, falls Sie die Absicht haben, sich über uns zu beschweren.«


  Daß ich mich unter dem Wahrheitsfinder befand, erklärte die Anwendung des Arodats. Aber ich wußte noch immer nicht, warum man mich verhaftet hatte. Ich wollte eine entsprechende Bemerkung machen, hielt es dann aber doch für besser, den Mund zu halten. Elektroden waren hinter meinen Ohren befestigt; die rosa Kugel des Wahrheitsfinders schimmerte ruhig.


  Der Captain sagte: »Mein Name ist Pinski. Captain Newsam, Sie sind Chefnavigator der IRONROD, die im Augenblick die Strecke VenusMerkur befährt?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind vor fünf Stunden erst gelandet?«


  »Wenn ich eine halbe Stunde lang bewußtlos gewesen bin  ja.«


  Die Fragen nahmen kein Ende; es handelte sich überwiegend um Routinefragen. Pinski blickte immer wieder auf die Leuchtkugel des Wahrheitsfinders. Dann begann er einige ungewöhnliche Dinge zu fragen.


  »Sind Sie jemals auf den äußeren Planeten gewesen?«


  »Außerhalb des Asteroidengürtels? Nein.«


  »Kennen Sie Commander Leopold?«


  »Nein.«


  »Commander Stark?«


  »Nein.«


  »Was halten Sie von der Leukotomie?«


  »Habe nie darüber nachgedacht. Wird ja auch nicht betrieben, oder? Die in Frage kommenden Leute werden verbannt.«


  »Was halten Sie vom Sirius-Projekt?«


  »Wenig Interesse daran.«


  »Haben Sie schon einmal von einer großen Wasserfläche geträumt?«


  »Seit meiner Kindheit nicht.«


  Ich hatte keinen Grund, den Wahrheitsfinder zu fürchten, und so ließ ich mich nicht nervös machen. Die Leuchtkugel veränderte ihre Frage nicht, als das Frage- und Antwortspiel seinen Fortgang nahm.


  Pinski fragte: »Was wollten Sie in dem Haus, in dem unsere Leute Sie angetroffen haben?«


  »Ich suchte nach Captain Gains. Vielleicht können Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann.«


  Pinski lächelte: »Ich befinde mich nicht unter dem Wahrheitsfinder, Captain Newsam.« Er trat zurück. »Ich denke, das ist alles für heute. Es tut mir leid, daß wir Ihnen die Unannehmlichkeit nicht ersparen konnten. In zwei oder drei Minuten werden Sie wieder völlig in Ordnung sein. Bitte beehren Sie unsere Bar mit einem Besuch, ehe Sie uns verlassen. Dritte Tür rechts. Ich werde Sie dort erwarten. Die Getränke gehen selbstverständlich auf unsere Kosten.«


  Als ich die Bar betrat, saß er bereits an einem Tisch, auf dem zwei Drinks standen. Jemand mußte ihm gesagt haben, daß ich gern Zwetschgenschnaps trank. Ich setzte mich in den leeren Sessel.


  »Es freut mich, daß ich Ihre Bekanntschaft auch auf diese mehr formelle Weise machen kann, Captain Newsam«, sagte Pinski. »Zum Wohl.«


  Ich griff nach dem Glas. »Ich möchte nur zu gern wissen, warum…«


  Er hob eine Hand. »Ich möchte von vornherein etwas klarstellen. Ich kann und darf Ihnen keine Informationen über den Grund für Ihre Verhaftung und Ihr Interview unter dem Wahrheitsfinder geben.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann wissen Sie aber vielleicht, wo ich Gains finden kann.«


  Er zögerte. »Nein«, sagte er schließlich. »Meine Antwort muß leider negativ ausfallen.«


  Ich leerte mein Glas. »Dann besten Dank für Ihre großzügige Gastfreundschaft. Gute Nacht, Captain Pinski.«


  »Vielleicht darf ich Ihnen noch einen streng ärztlichen Rat mit auf den Weg geben«, sagte er. »Gehen Sie gleich ins Bett und schlafen Sie sich gut aus.«


  »Danke!« rief ich und ließ die Tür hinter mir ins Schloß fallen.


  *


  Wie jede Landestelle im Netz der interplanetarischen Routen hatte auch Forbeston seine weniger vornehme Seite. Ich fuhr in die Oststadt hinüber und parkte mein Fahrzeug an der Ecke 90. und J. Das ›Persepolis‹ ist ein kleiner Nachtklub am Ende der 90. Ich trank ein paar Zwetschgenschnäpse an der Bar und ging in den Saturnraum hinauf. Cynthia näherte sich von hinten. »Hallo! Lange nicht mehr gesehen.«


  »Noch länger«, erwiderte ich. »Sag mal, wann war Larry das letztemal hier?«


  »Larry? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ihr beide vor neun oder zehn Wochen gemeinsam… Aber ich habe inzwischen eine Reise über den langen Kanal gemacht. Ich werde Sue fragen.«


  »Prima«, sagte ich.


  Als sie nach zwei Minuten zurückkam, sagte sie nur: »Nein, er scheint in der Zwischenzeit nicht hiergewesen zu sein.«


  Aber sie hatte etwas von ihrer Spontaneität verloren; es war deutlich zu spüren, daß sie ihre Worte sorgfältig abwog. Und es schien sie überhaupt nicht zu interessieren, was mit Larry geschehen war.


  »Ich glaubte, daß wir Freunde wären, Cynthia«, sagte ich. »Was ist los?«


  »Was soll los sein? Ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«


  Ich ließ einen Geldschein auf den Tisch flattern. »Trink einen auf Larry. Wiedersehen, Cynthia.«


  Sie holte mich ein, ehe ich die Tür erreichte.


  »Ich weiß es nicht, Jake! Ehrlich  ich weiß es wirklich nicht! Man hat mir nur gesagt, daß es zu meinem Besten sei, wegen Larry keine Fragen zu stellen.«


  Ich wußte, daß sie die Wahrheit sagte. »Danke«, erwiderte ich. »Gute Nacht.«


  »Wohin willst du?«


  »Es gibt nur einen Ort, an dem ich vielleicht etwas über ihn herausbekommen kann.«


  In Gedanken eilte ich voraus, als ich das Nachtlokal verließ. Das Raumhafenbüro hatte Unterlagen über sämtliche Offiziere, die auf den Routen eingesetzt waren. Wenn Larry eine seiner vierzehntäglichen ärztlichen Untersuchungen verpaßt hatte, mußte das dort bekannt sein, und man hatte sicher nachgeprüft, was mit ihm geschehen war.


  Ich sprang in meinen Wagen und legte den Energiehebel um.


  In diesem Augenblick sagte eine vertraute Stimme hinter mir: »Sie scheinen Ihren Freund bisher noch nicht gefunden zu haben. Pech auf der ganzen Linie, Captain Newsam?«


  Es war Matthews. Er hatte auf dem Rücksitz gelegen.


  »Wie nett, daß Sie mir Gesellschaft leisten«, sagte ich.


  »Ich möchte Sie bitten, mich zu Hause abzusetzen. Ich wohne auf der Zweiundsiebzigsten.«


  »Ist damit noch etwas anderes verbunden? Eine kleine Information vielleicht?«


  »Ein Drink. Vielleicht auch ein paar Neuigkeiten.«


  »Ist mir recht«, sagte ich und fuhr los.


  *


  Das Appartement war luxuriöser eingerichtet, als ich es Matthews Geldbeutel zugetraut hätte; vier gut eingerichtete Zimmer. Er geleitete mich zu einem bequemen Stuhl vor einem Leuchtfeuer und brachte mir einen Drink. Auch er schien Bescheid zu wissen  Zwetschgenschnaps. Die Tatsache, daß offenbar jedermann über meinen Geschmack informiert war, beunruhigte mich schon lange nicht mehr.


  »Nun«, sagte ich. »Ich möchte jetzt gern wissen, wo sich Larry Gains aufhält.«


  Matthews hob die Augenbrauen. »Gains? Ah  er scheint der Freund zu sein, den Sie nicht finden können.«


  Ich sagte müde: »Was für eine Information könnte mich sonst interessieren?«


  »Ich dachte, Sie würden sich für einen Drink interessieren. Nein, gehen Sie noch nicht. Wenn Sie zu dieser Nachtzeit im Hafenbüro vorsprechen, werden Sie nur einen einfachen Angestellten vorfinden, der Sie bitten wird, am Morgen wiederzukommen. Leeren Sie Ihr Glas und lassen Sie sich noch einmal einschenken. Ich habe gehört, daß man Ihnen heute ein kleines Interview unter dem Wahrheitsfinder beschert hat.«


  »Ja.«


  »Was für Fragen hat man Ihnen gestellt?« Ich gab ihm Auskunft und er nickte nachdenklich. »Leopold .. Stark … Das ist interessant.«


  »Was soll das?«


  Er zögerte. »Erinnern Sie sich noch an unser kleines Gespräch von heute nachmittag?«


  »Mehr oder weniger. Sie haben mir etwas von den Geisteskranken erzählt.«


  Matthews blickte mich offen an. »Captain Larry Grant Gains wurde vor drei Wochen als politisch unzurechnungsfähig eingestuft. Er wurde vor etwa acht Tagen auf der Erde abgesetzt. Ist das die Information, nach der Sie gesucht haben?«


  »Sie sind ja selbst nicht mehr ganz normal! Larry war völlig in Ordnung, als ich mich vor acht Wochen von ihm verabschiedete. Ob jemand als Volksfeind einzustufen ist, müssen zwei verschiedene Kommissionen in einem zeitlichen Abstand von mindestens drei Monaten bestimmen.«


  »Nicht«, erwiderte Matthews leise, »wenn jemand als 3-K eingestuft wird.«


  »3-K? Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«


  »Organisierter Widerstand gegen den Staat.«


  »Larry? Sie machen Witze!«


  »Sagen Sie mir«, sagte Matthews, »was Sie über die Erde wissen.«


  »Allgemeines. Nach Ausbruch des Dritten Atomkrieges erklärten die Kolonien auf dem Mond und hier auf dem Mars ihre Neutralität. Die technischen Mannschaften der Raumbasen auf der Erde setzten sich zum größten Teil noch rechtzeitig in diese Kolonien ab, von wo man den Fortgang des Krieges an den Funkgeräten verfolgte  bis schließlich auch der letzte Sender ausfiel. Das war der Zusammenbruch, und von nun an konzentrierten sich die Kolonien auf eine maßvolle Expansion  zuerst auf Mond und Mars. Später wurden Siedlungen auf der Venus, auf den Asteroiden und den Monden des Jupiter, des Saturn und des Uranus gegründet. Es hatte keinen Sinn, auf eine Erde zurückzukehren, die von radioaktiven Gasen und Strahlungskrankheiten verseucht war. Die einzige Alternative war eine Ausdehnung nach draußen  zu den anderen Sonnensystemen hin.«


  »Und«, fügte Matthews hinzu, »dann gibt es das Protokoll.«


  Das Protokoll konnte man meiner Meinung nach als die Grundlage unserer Erziehung auf allen Gebieten bezeichnen. Es bestimmt, daß wir das Alte und Überlieferte hinter uns lassen sollen, daß sich die Menschheit größeren Aufgaben zuwenden und sich für alle Ewigkeit von der Welt des Leides abkehren soll, an die sie so lange gefesselt war. Es gab noch zahlreiche andere Grundsätze  doch sie waren nicht ganz so wichtig. Alle Kinder lernten das Protokoll auswendig.


  »Ja, das Protokoll«, sagte ich. »Das Protokoll hat sich aus den damaligen Verhältnissen ergeben.«


  »Aus den damaligen Verhältnissen«, sagte Matthews. »Aber Verhältnisse können sich ändern, während das Protokoll offenbar immer gelten soll.«


  »Und warum nicht?«


  »Nun, können Sie sich vorstellen, daß es das Schicksal der Menschheit sein soll, von einem künstlich geschaffenen Lebensraum in den nächsten zu ziehen? Daß es unsere Pflicht ist, einem derart fruchtbaren Planeten einfach den Rücken zu kehren?«


  »Das ist doch nur eine vorübergehende Phase. Das Sirius- Projekt …«


  »… ist ein Fehlschlag«, unterbrach mich Matthews. »Man wird uns offiziell darüber erst unterrichten, wenn ein neues Projekt in Vorbereitung ist  eine andere Mohrrübe, die dem Esel vor die Nase gehängt werden soll. Aber das Projekt ist und bleibt ein Fehlschlag. Zwei Planeten, von denen keiner bewohnbar ist oder zu machen ist.«


  Ich sagte langsam: »Vielleicht können Sie mir endlich sagen, was das alles mit Larry Gains zu tun hat?«


  Matthews erhob sich und trat vor den Teleschirm. Er berührte einen kleinen Hebel, und augenblicklich erschien ein wildbewegtes Muster aus kreisenden Linien auf dem Schirm  ein Beobachteralarm. Wenn jemand unser Gespräch mitzuhören versuchte, wurden die Kreise sofort unterbrochen. Matthews kam zurück und setzte sich wieder.


  »Während seiner Genesung hatte Gains viel Zeit. Er kam endlich einmal dazu, über die allgemeine Situation nachzudenken. Er stieß zufällig auf einen Mann aus unserer Gruppe. Um es kurz zu machen  er wurde Mitglied bei uns!«


  »Ihre Gruppe? Mitglied? Was soll das?«


  »Wir sind Stellvertreter einer Bewegung, die es sich zum Ziel gesetzt hat, das Protokoll außer Kraft zu setzen. Wir wollen zur Erde zurückkehren, wollen sie wieder kolonisieren und vor der Barbarei bewahren. Gains hat diese Ziele anerkannt.«


  »Sie sind ja wahnsinnig! Was bringt Sie zu dem Glauben, daß Sie die Lage besser beurteilen können als das Direktorat? Von Jahr zu Jahr verbessern sich die Lebensbedingungen auf den Planeten. Die neue Kuppel am Langen Kanal bedeckt schon eine Fläche von über vierzig Quadratkilometern!«


  »Größere Kuppeln können wir bauen«, sagte Matthews, »aber eben nur Kuppeln. Es besteht nicht die geringste Aussicht, daß wir jemals wieder in einer natürlichen Umgebung leben.«


  »Und Larry! Sie haben zugelassen, daß er gefangengenommen wurde?«


  »Er hat Pech gehabt.«


  »Pech?«


  »Er und ein anderes Mitglied unserer Gruppe waren nicht vorsichtig genug. Ihr Gespräch wurde abgehört, und so wurden sie verhaftet. Glücklicherweise kannten beide nur sehr wenige andere Mitglieder, und die meisten konnten sich in Sicherheit bringen. Für Gains und Bessemer konnten wir allerdings nichts mehr tun. Sie wurden zu streng bewacht.«


  »Also ist er wirklich auf der Erde. Sind Sie sicher, daß er nicht noch irgendwo hier im Gefängnis sitzt?«


  »In diesem Punkt können wir unseren Informationen trauen. Man hat sie auf dem nordamerikanischen Kontinent abgesetzt  den man fast schon den Kontinent der Verbannten nennen könnte.«


  In diesem Augenblick erkannte ich den Grund für die Unruhe, die mich seit einiger Zeit plagte.


  Ich sagte: »Nun, jetzt habe ich also die Information, an der ich interessiert war. Aber gleichzeitig beginne ich mich zu fragen, warum Sie sie mir anvertraut haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich für Sie als Mitglied Ihrer Gruppe in Frage komme, nur weil Larry mein Freund ist, nicht wahr? Und doch haben Sie mir eine Menge Einzelheiten mitgeteilt, die ich an Ihrer Stelle nicht überall herumerzählen würde. Was haben Sie vor?«


  »Nun, wir haben Ihnen nichts mitgeteilt, was das Direktorat nicht bereits wüßte«, sagte Matthews gleichgültig. »Außer daß auch ich dazugehöre; und ich habe meine Methoden, wenn ich schnell verschwinden muß. Wie dem auch sei  ich bin ein Mann, der entbehrlich wäre. Aber wenn Sie hinter meinem Bericht einen bestimmten Grund vermuten, haben Sie nicht ganz unrecht. Gains war Ihr bester Freund, nicht wahr?«


  »Ganz recht.«


  »Er war ein guter Mann. Wir hatten ihn nicht verlieren wollen, und wir möchten ihn gern zurückholen.«


  »Zurück? Von der Erde?«


  »Uns steht ein kleiner Raumkreuzer zur Verfügung  das ist eine absolut vertrauliche Tatsache  und indem ich Ihnen davon erzähle, breche ich sämtliche Brücken hinter uns ab. Wir haben also eine Möglichkeit, zur Erde zu gelangen und wieder zurückzukehren. Das ist natürlich nicht leicht, und ins Blaue hinein wollen wir eine solche Expedition nicht starten. Doch wenn sich jemand verbannen ließe, der Instruktionen für Gains und Bessemer mitnimmt und die beiden zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort führt  dann könnten wir alle drei wieder zurückbringen. Wir haben Glück, daß die Ausgestoßenen mehr oder weniger in der gleichen Gegend abgesetzt werden. Wir könnten die beiden also ohne Schwierigkeiten finden. Vielleicht schaffen wir es.«


  »Was ist Ihnen über die Verhältnisse dort unten bekannt?«


  Matthews blickte mich offen an. »Nichts.«


  Ich atmete tief ein und sagte: »Gut. Ich gehe. Wie?«


  Matthews lächelte. »Ich habe von Ihnen keine andere Entscheidung erwartet. Was den Abstieg zur Erde angeht  das bereitet nicht die geringsten Schwierigkeiten. Sie hatten ja ohnehin die Absicht, im Hafenbüro vorzusprechen. Tun Sie das und bestehen Sie auf einer Information über Gains, die man Ihnen schließlich geben wird. Danach ist es ganz einfach. Sie werden im Büro unter automatischer Überwachung stehen, und man wird die Adrenalinspritze, die wir Ihnen vorher verpassen werden, sofort registrieren. Daraufhin wird man Sie vorsichtshalber gleich verhaften. In der Zwischenzeit haben wir gewisse belastende Dokumente zwischen Ihre Unterlagen geschmuggelt  und es wird alles seinen Gang nehmen. Wir können dann nur noch hoffen, daß niemand bei Ihrer nächsten Sitzung unter dem Wahrheitsfinder merkt, was hier wirklich gespielt wird. Aber das bereitet mir wenig Sorge. Die Wahrheitsfinder sind heutzutage nicht mehr die besten.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Sie scheinen alles parat zu haben. Mich würde nebenbei noch eine Frage interessieren. Sie haben vorhin von Brücken gesprochen, die wir hinter uns abgebrochen hätten. Was wäre geschehen, wenn ich Ihren Vorschlag abgelehnt hätte?«


  »Wir waren ziemlich sicher, daß Ihre Entscheidung positiv ausfallen würde«, sagte er. »Aber wenn wir uns geirrt hätten …«


  Und mit bedauerndem Gesicht senkte er den Daumen.


  *


  Ich war überrascht, wie schnell sich Matthews Pläne verwirklichten. Die Papiere, die er in meinen Unterlagen versteckt hatte, mußten wirklich sehr belastend gewesen sein. Ich wurde zum Mond gebracht und dort im Archimedes-Krater inhaftiert, wo die endgültige Entscheidung fallen sollte. Aber es konnte kein Zweifel bestehen, wie sie ausfallen würde. Kaum eine Woche nach meinem Gespräch mit Matthews sah ich mich der Kommission gegenüber und mußte mir anhören, wie man mich als unerwünscht bezeichnete und mich auf die Erde verbannte. Ich wurde aus dem Saal geführt.


  Im Vorraum wartete jemand auf mich. Pinski.


  Ich sagte: »Ich bin in dieser Woche schon dreimal unter dem Wahrheitsfinder gewesen. Ich hätte eigentlich nicht gedacht, daß Sie noch etwas von mir wollen.«


  Pinski lächelte. »Die Dinge liegen diesmal anders. Sie haben noch eine kleine Sonderbehandlung vor sich.«


  »Es ist nicht zulässig. Nach Artikel 75 darf niemand einer Befragung unterzogen werden, bei der er nicht bei Bewußtsein ist. Der Wahrheitsfinder stellt hier die äußerste Konzession dar.«


  »Sie scheinen die Vorschriften recht gut zu kennen, Ex-Captain Newsam«, sagte Pinski. »Unglücklicherweise fallen Sie nicht mehr unter diese Bestimmungen. Der Staat hat Sie ausgestoßen. Es wird nicht lange dauern.«


  Das waren also Matthews ausgezeichnete Informationsquellen, (dachte ich. Ich konnte nichts dagegen machen. Ich konnte mich zur Wehr setzen, aber damit hätte ich mir nur einen Arodat-Schuß eingehandelt.


  »Setzen Sie sich«, sagte Pinski.


  Die kleinen Silberkugeln begannen zu kreisen, in den Spiegeln glitzerte ein seltsames Licht, und ich hörte Pinskis Stimme, die zuerst ganz nahe klang und dann aus immer größerer Entfernung zu mir drang, bis sie schließlich wie ein Echo verhallte.


  Nach einer unbestimmten Zeit hörte ich seine Stimme:


  »Wachen Sie auf, Newsam! Wachen Sie auf!«


  Ich hob den Kopf; ich hatte keinerlei Kopfschmerzen. Pinski musterte mich mitleidig.


  »Da hat man Sie aber schön hereingelegt«, sagte er. »Was für ein Pech!«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas ausgeplaudert hatte, aber im Grunde machte ich mir keine Illusionen. Wahrscheinlich hatte ich nichts verschweigen können.


  »Ich beklage mich nicht«, erwiderte ich.


  »Leider gibt es keine Möglichkeit, einen Mann, der einmal verbannt worden ist, wieder zu reklassifizieren. Es tut mir wirklich leid, denn vielleicht hätten wir diese Ausnahme bei Ihnen machen können. Aber wie die Dinge liegen … Jedenfalls können Sie Ihre Verbannung in der befriedigenden Gewißheit auf sich nehmen, daß Sie dem Direktorat noch einen letzten Dienst erwiesen haben. Die Sache mit dem Kreuzer war uns völlig neu.« Er schwieg einen Augenblick. »Das Boot wartet draußen. Viel Glück, Newsam.«


  Er schüttelte mir die Hand, und die Wachen brachten mich durch die Luftschleuse zur Hauptrampe. Ich warf einen letzten Blick auf den Archimedes-Krater und betrat das Boot.


  Während des Starts und der darauffolgenden dreistündigen Reise hatte ich Muße zum Nachdenken. Matthews Plan war schiefgegangen; der Kreuzer würde in einen Hinterhalt geraten. Was für ein Wahnsinn, es mit dem Direktorat aufnehmen zu wollen! Und was die Besiedlung der Erde anging, war ich jetzt ganz auf mich gestellt, wobei mir nur Larry und dieser Bessemer helfen konnten. Wenn ich sie überhaupt fand.


  Das Boot trat in eine Kreisbahn ein, und man begann den Absprung vorzubereiten. In einem Punkt hatte Matthews wenigstens recht gehabt; man ließ die Ausgestoßenen nicht beliebig springen, sondern berechnete den Landepunkt genau. Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, stieg ich in den Sprunganzug.


  Der Kapitän des Bootes, ein kleiner, verdrießlicher Mann, gab mir letzte Anweisungen.


  »Die fünf Düsen gehen automatisch los. Nach der fünften wird sich der erste Fallschirm öffnen, zehn Sekunden später der zweite.« Er lächelte traurig. »Wenn nach fünfzehn Sekunden nichts passiert ist, können Sie wetten, daß mit dem Schirm etwas nicht stimmt. Machen Sie sich dann auf einen angenehmen Tod gefaßt. Absolut schmerzlos.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Klagen sind uns bisher nicht zu Ohren gekommen  aber das wäre ja wohl auch nicht zu erwarten. Sie werden dort landen, wo wir bisher sämtliche Ausgestoßenen abgesetzt haben. Das Direktorat ist so großzügig, Ihnen ein gutes Jagdgebiet zuzuweisen, und wenn Sie lange genug am Leben bleiben, können Sie sogar Landwirtschaft treiben. Ist auch nicht weit vom Meer entfernt. Die Gegend hieß früher New Hampshire.«


  »Proviant?«


  »Nahrungsmittelkonzentrate für eine Woche. Und eine Klaberg-Pistole mit hundert Schuß Munition. Ich würde mich an Ihrer Stelle sorgfältig um die Waffe kümmern. Zum Glück bin ich nicht an Ihrer Stelle.«


  Er blickte auf die Stoppuhr in seiner Hand und schob mich in die Sprungschleuse. Ich wartete nicht auf den Luftzug, sondern sprang aus eigener Kraft. Ich überschlug mich mehrere Male in der Luft und sah das Boot hinter mir kleiner werden  wie ein Ballon, aus dem die Luft gelassen wird. Jetzt war ich allein auf mich gestellt.


  Als die fünfte Bremsrakete aufröhrte, kam mir ein Gedanke, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Matthews und seine Gruppe waren über verschiedene Dinge nicht informiert gewesen  vielleicht hatten sie noch eine Kleinigkeit übersehen. Vielleicht war die Bemerkung des Kapitäns über den Fallschirm, der sich nicht öffnete, mehr als ein grausamer Scherz gewesen …


  Wer würde davon erfahren, wenn der Absprung mit dem Tode endete? War das Direktorat vielleicht der Meinung, daß ein so schneller Tod nur recht und billig sein konnte?


  Der erste Fallschirm öffnete sich programmgemäß, und ich begann langsam zu zählen.


  Bei fünfzehn wußte ich, daß ich recht hatte. Ich stürzte immer schneller durch die dünne Luft. Der Tod raste auf mich zu.


  Mit gewaltigem Ruck öffnete sich bei zwanzig der Hauptfallschirm. Der Scherz des Kapitäns war grausamer gewesen, als ich für möglich gehalten hatte.


  Ich traf hart auf und machte eine ungeschickte Rolle; dabei stieß ich mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand, und als sich die Dunkelheit über mich senkte, mußte ich daran denken, daß ich es eigentlich leid war, andauernd das Bewußtsein zu verlieren.


  *


  Ich horte Larrys Stimme, noch ehe ich die Augen öffnete. Zuerst hielt ich sie für eine Halluzination, die jedoch sehr beharrlich war.


  »Komm, Jake  es ist alles in Ordnung.«


  Ich öffnete die Augen. Larry. Und hinter ihm stand etwa ein halbes Dutzend Menschen  darunter zwei Frauen.


  »Ich soll dich zu einem Ort oben an der Küste bringen, von wo uns ein Raumkreuzer abholt«, sagte ich elend. »Aber das Direktorat weiß Bescheid. Das Ganze ist eine Falle.«


  Larry lachte. »Natürlich ist es eine Falle  aber das Direktorat hat die wichtigsten Tatsachen noch nicht begriffen.«


  »Ich meine es ernst«, beharrte ich. »Man hat mich im Tiefschlaf befragt.«


  »Das wissen wir«, sagte Larry. »Matthews konnte dich natürlich nicht darauf vorbereiten  sonst hätte deine Aussage für uns an Wert verloren. Wir mußten dir eine andere Geschichte einimpfen  eine Geschichte, die dich zufriedenstellen und das Direktorat ablenken würde.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Wir haben überhaupt kein Schiff«, sagte Larry, »aber wir besitzen Funkgeräte. Wir haben auf dich gewartet. Wir warten immer auf neue Verbannte.«


  »Wir?« fragte ich.


  »Unsere kleine Kolonie. Achtundfünfzig Köpfe  und das ist noch lange nicht das Ende.«


  Während des Gesprächs hatten mir die Umstehenden aus dem Sprunganzug geholfen. Ich spürte einen Luftzug im Gesicht und sog den unbeschreiblichen Duft der natürlichen Luft ein  einen Duft, in den sich das Aroma von Blumen, Gräsern und Bäumen mischte. Larry beobachtete mich.


  »Es ist herrlich hier, nicht wahr?«


  »Was ist mit den Wilden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die leben vielleicht weiter westlich. Wir haben noch keinen gesehen. Unsere Gegend ist absolut ruhig.«


  Der Boden war weich.


  »Aber warum?« fragte ich. »Das Direktorat muß doch wissen, wie es auf diesem Planeten aussieht. Warum kehrt die Menschheit nicht hierher zurück, anstatt sich mit interstellaren Projekten abzugeben, die doch zu keinem Ergebnis führen?«


  »Das Direktorat ist eine Organisation, die zum Zwecke der Herrschaft über eine Reihe gut kontrollierbarer künstlicher Städte geschaffen wurde, über einen Staat, der sich auf ein Dutzend Planeten und Satelliten ausgebreitet hat  einen reinen Städtestaat. Wenn die Menschen zur Erde zurückkehren würden, wenn sie sich wieder auf dem Lande ausbreiten würden, um es zu bestellen, wenn sie in Dörfern leben würden, wie wir es jetzt tun, dann wäre die Macht des Direktorats ein für allemal gebrochen. Wenn dir das nicht wie ein ausreichendes Motiv vorkommt, weißt du einfach noch zu wenig über die Mentalität des Menschen.«


  »Können wir sie überhaupt schlagen?« fragte ich. »Können wir dem Direktorat praktisch vor seiner Haustür widerstehen? Du darfst nicht vergessen, daß das Tycho-Teleskop ständig auf die Erde gerichtet ist und laufend benutzt wird.«


  »Wir wollen niemanden besiegen«, sagte Larry. »Wir sind zufrieden, wenn wir der Aufmerksamkeit des Direktorats entgehen. Das Dorf besteht aus kleinen, verstreut liegenden Gebäuden, die zudem noch getarnt sind. Wir bestellen unser Land, und unsere Agenten auf den Planeten wählen die richtigen Männer für uns aus …«


  »Matthews!« rief ich aus. »Armer Teufel  er ist immer noch in Forbeston!«


  »Du wirst ihn bald wiedersehen. Wir rechnen damit, daß er in spätestens drei Monaten verhaftet wird.«


  Er lachte, und die übrigen fielen mit ein. Ich erkannte das Spaßige der Situation und brach ebenfalls in ein fast unkontrollierbares Gelächter aus. Larry legte mir den Ann um die Schulter.


  »Schau dich einmal um«, sagte er. »Schau dich einmal richtig um.«


  Ich blickte auf und sah den Sonnenuntergang, der eine klare, reine Atmosphäre durchglühte  einen Sonnenuntergang, der nicht von einer Kuppelwand oder einem Bullauge beeinträchtigt wurde.
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  Mervyn Grey, der in der Geschäftswelt allgemein als Wunderknabe bezeichnet wurde, war nicht dadurch bereits mit neunundzwanzig Millionär geworden, daß er seine Entscheidungen auf die lange Bank schob.


  Als er von Edgar Casson, seinem Londoner Makler, fernschriftlich unterrichtet wurde, daß der Verkauf einer Beteiligung mit einigem Glück noch zu drei Shilling pro Aktie geklappt hatte, nachdem der Kurs der gleichen Aktien am Vorabend noch neuneinhalb Shilling gewesen war, zögerte er keinen Augenblick. Mit der nächsten VC-10 verließ er das Hauptquartier seines finanziellen Imperiums auf den Bahamas.


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Kommen durch ein Telegramm anzukündigen, doch der untersetzte Börsenfachmann war nicht sonderlich überrascht, als noch am gleichen Abend ein riesiger Rolls-Royce vor seinem repräsentativen Haus hielt. Er bat seine Frau, für die anwesenden Gäste allein zu sorgen, ihm das Essen warmzustellen und ihn vor allen Dingen nicht zu stören. Dann begrüßte er Grey in der Bibliothek.


  Grey war klein und blond und machte einen energischen und zielbewußten Eindruck. Er ließ sich in den bequemsten Sessel fallen, wählte das vollere der beiden Gläser, die Casson eingeschenkt hatte, und fragte: »Was in Teufels Namen ist mit Lupton & White passiert?«


  Für Casson kam diese Frage nicht unerwartet, doch wie gewöhnlich hatte ihm die Weite des Atlantiks zwischen ihm und seinem Auftraggeber ein übertriebenes Gefühl des Vertrauens in seine Fähigkeit gegeben, mit Grey fertig zu werden, auch wenn dieser schlecht gelaunt war. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und sagte entschuldigend: »Die Kurse rutschen noch weiter ab. Kurz vor Notierungsschluß standen sie etwa bei eineinhalb Shilling, und morgen wird man sie überhaupt nicht mehr los. Unter diesen Umständen hielt ich es für zweckmäßig…«


  »Was ist passiert?« fragte Grey. »Und geben Sie mir noch ein Glas von dem Zeug, das man Ihnen als Sherry verkauft hat.«


  Casson gehorchte seufzend. Den ganzen Tag über hatte er an der Erklärung gefeilt, die er seinem Chef geben wollte, und er war sicher, daß er eine eindrucksvolle Geschichte parat hatte  das erste erstaunte Aufmerken, die schnelle Reaktion, die einen hundertprozentigen Verlust verhinderte, das diskrete Aushorchen wichtiger Leute, schließlich die bedeutsame Entdeckung …


  Aber das hatte alles keinen Sinn. Wenn er jetzt Ausflüchte machte, setzte ihn Grey wahrscheinlich sofort an die Luft.


  Er stellte das neugefüllte Glas ab und holte etwas aus der Brusttasche seines fleckenlosen Abendjacketts.


  »Das ist passiert«, sagte er und hielt seinem Gast ein gefaltetes Stück Papier entgegen.


  »Wirtschaftsbericht Fünf«, las Grey. »Was hat das mit unserem Problem zu tun?«


  »Lesen Sie alles«, erwiderte Casson und hob die Schultern. »Dann wissen Sie genausoviel wie ich und meine Informanten.«


  Grey runzelte die Stirn, doch er vertiefte sich widerspruchslos in den Text. Der Makler hatte ihm ein einfaches Stück Papier in die Hand gedrückt. Den Text hatte man im Foto-Offset-Verfahren von einem mit der Schreibmaschine geschriebenen Original vervielfältigt  von einem schlecht gestalteten Original mit ungleichmäßiger Randeinstellung, zahlreichen Tippfehlern und zwei oder drei durchstrichenen Zeilen. Sogar die schwarzen Letraset-Buchstaben der Titelseite standen wild durcheinander, und der Querbalken des ›F‹ in ›Fünf‹ war nur undeutlich zu sehen.


  Der Text war, wie Grey auf den ersten Blick feststellte, in zehn oder zwölf kurze Absätze unterteilt, die jeweils mit dem Namen einer Gesellschaft begannen. Die meisten Firmen waren ihm bekannt. Ärgerlich und mit wachsender Verwunderung studierte er das Blatt.


  »Dale, Dockery & Petronelli GmbH, Eiskremhersteller. In den letzten sechs Monaten litten 3.021 Kinder, die die Produkte der obigen Firma genossen hatten, an mehr oder weniger problematischen Magenbeschwerden.


  Internationale Tabak-Gesellschaft mit den Zigarettenmarken ›Prestige‹, ›Chilimenth‹ und ›Cachet‹. 14.186 der im letzten Jahr diagnostizierten Lungenkrebs-Fälle wurden an Rauchern dieser Zigarettenmarken festgestellt.


  Wissenschaftlich Garantierter Schutz GmbH., Gummiwaren. 20.512 unerwünschte Schwangerschaften wurden im letzten Jahr festgestellt, nachdem sich die Eltern ausschließlich auf die Produkte der obigen Firma verlassen hatten.«


  Und dann kam der Absatz, der ihn besonders interessierte. »Lupton & White GmbH., Hersteller von Küchengeräten. Im Berichtszeitraum verloren 1.227Personen bei der Bedienung von Brot- und Wurstschneidemaschinen dieser Gesellschaft einen oder mehrere Finger.«


  Grey stöhnte auf und erschauerte bei dem Gedanken an eine Hand, aus der das Blut über die weiße Emaille einer Wurstschneidemaschine spritzte  doch dann riß er sich zusammen. Es galt einen Verlust von zwanzigtausend Pfund zu bedenken. Er blickte zu Casson hinüber, der sich in einem Sessel niedergelassen hatte und mit düsterem Gesicht eine Zigarre beschnitt.


  »Dieser  dieser Wisch soll Lupton & White erledigt haben?«


  »Das wird allgemein angenommen.«


  »Aber  aber das ist doch Blödsinn!« erregte sich Grey und zählte die Absätze auf beiden Seiten des Blattes. »Elf Gesellschaften sind hier namhaft gemacht  was ist mit ihnen geschehen? Hat sich bei ihnen keine Reaktion ergeben? Wie steht es mit der Internationalen Tabak-Gesellschaft?«


  »ITG hat gerade vor vierzehn Tagen zwei neue Marken eingeführt, die den Umsatz merklich angekurbelt haben. Auch die Kurse zogen bereits an. Aus irgendeinem Grund begann dieser Aufwärtstrend aber gestern abzuflachen, und heute mußte die Notierung sogar um drei Pence zurückgenommen werden. Ich gebe zu, daß das kein Beweis ist, aber das Zusammentreffen läßt doch auf einiges schließen.«


  »Himmelherrgott! So etwas passiert alle Tage! Aber wann und wo hat es schon einmal einen Kurssturz wie bei Lupton & White gegeben? So etwas ist einmalig. Wie können Sie behaupten, daß dieser erbärmliche Papierfetzen dafür verantwortlich ist? Dabei stellt sich noch die Frage, warum es ausgerechnet L & W erwischen mußte, die nur etwa zwölfhundert ›Opfer‹ zu beklagen hat  und nicht die Gummiwarenfabrik mit den über zwanzigtausend?«


  »Weil man eine Firma, die einem ein unerwünschtes Baby beschert, nicht haftbar machen kann. Wir dürfen nicht vergessen, daß dem Parlament im Augenblick ein neues und durchgreifendes Industrie-Ausgleichsgesetz zur Beschließung vorliegt, das sowohl den Hersteller als auch den Käufer von Industriegütern haftbar macht, wenn sich ein Angestellter bei der Bedienung verletzt. Sollten sich die Unglücksfälle auch im nächsten Jahr fortsetzen, müßte Lupton & White mit Schadensersatzansprüchen von etwa dreihunderttausend rechnen  womit der Nettogewinn aufgezehrt wäre. Pffft!«


  »Die Maschinen umkonstruieren und sicherer machen?« Grey schnipste mit den Fingern. »Halt. Die Antwort können Sie sich sparen. Ich erinnere mich, daß L & W gerade vor drei Jahren das gesamte Produktionsprogramm neu gestaltet hat.«


  »Und bisher wurden nur etwa sechzig Prozent der zu diesem Zweck aufgenommenen langfristigen Darlehen zurückgezahlt«, fügte Casson hinzu. »Nein, das Vertrauen in Lupton & White ist geschwunden, und der Bankrott scheint der Gesellschaft sicher. Was im Grunde nur eine Art ausgleichender Gerechtigkeit wäre, wenn die Angaben über die Bedauernswerten stimmen, die einen Finger oder eine ganze Hand verloren haben.«


  »Unsinn!« schnaubte Grey. »Jeder Idiot müßte wissen, daß ein scharfes Instrument vorsichtig zu handhaben ist. Das fängt schon bei Taschenmesser und Rasierklinge an!«


  Casson verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Die Person, die hinter diesem Wirtschaftsbericht steht, ist sich dieser Tatsache bewußt,« sagte er. »Sie haben offenbar die Rückseite noch nicht gelesen  schauen Sie sich's an. Ich glaube, es ist der vorletzte Absatz.«


  Grey drehte das Blatt um und las vor: »Im letzten Jahr wurden achtundzwanzig Überfälle bekannt, bei denen die Opfer schwere Schnittwunden im Gesicht davontrugen. Bei dreiundzwanzig dieser Fälle wurden Dawn-Rasierklingen benutzt.«


  Abrupt ließ Grey das Blatt Papier sinken und starrte Casson an.


  »Es ist mir unvorstellbar, wie jemand diesen Unsinn ernst nehmen kann!« sagte er. »Das muß doch ein Wahnsinniger geschrieben haben!«


  »Offenbar gibt es genügend Leute, die dem Schreiber aufs Wort glauben. Das läßt sich schon aus dem Abrutschen von Lupton & White herleiten!«


  »Nichts läßt sich herleiten! Das sehe ich nicht als Beweis an!« Grey sprang auf und begann unruhig im Raum auf und ab zu gehen. »Was ist mit den anderen Gesellschaften? Keine andere hat einen ähnlichen Zusammenbruch erlebt.«


  »Drei dieser Gesellschaften werden nicht an der Börse gehandelt und können hier also auch nicht beeinflußt werden. Und die übrigen sind ausnahmslos Tochtergesellschaften größerer Konzerne, die den Angriff mühelos auffangen können.«


  »Aber …« Grey schlug sich wütend mit der Faust in die Handfläche, und der Wirtschaftsbericht flatterte zu Boden. Casson beugte sich vor und nahm das Papier wieder an sich.


  »Aber was, Mr. Grey?«


  »Aber wenn man davon ausgeht, daß Sie recht haben, müssen wir sofort etwas unternehmen! Kann so etwas nicht als üble Nachrede oder Verleumdung aufgefaßt werden?«


  »Offensichtlich nicht. Man kann eine Gesellschaft nicht beleidigen, sondern nur eine Einzelperson.«


  »Aber das Ganze ist so unsinnig!« erregte sich Grey. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie man zum Beispiel die Eltern der unerwünschten Kinder ausfindig gemacht hat! Der Gedanke ist einfach absurd!«


  »Absurd oder nicht. In jedem Fall wird der Bericht von vielen Leuten sehr ernst genommen. Soll ich es Ihnen erklären?«


  »Ja, machen Sie nur«, sagte Grey und lehnte sich zurück.


  »Ich habe mich sehr bemühen müssen, um in den Besitz dieser Ausgabe des Wirtschaftsberichtes zu kommen«, begann Casson. »Bei meinen Nachforschungen über die Ursache des Kurssturzes sprach ich auch mit einem Mann, den ich als langjährigen Freund bezeichnen möchte. Er sagte, daß er sehr überrascht wäre, von meinem Verlust in diesem Papier zu hören, und daß er mir selbstverständlich vorher einen Tip gegeben hätte, wenn er es gewußt hätte. Ich fragte ihn natürlich, wieso er über den Kurssturz informiert gewesen wäre, und er versprach mir Näheres zu erzählen, wenn wir zusammen essen gingen. Ich verabredete mich mit ihm  und er zeigte mir den Wirtschaftsbericht. Er hätte eine Fotokopie, sagte er, und ich könnte das Original behalten.


  Jedenfalls erfuhr ich von ihm, daß er keine Ahnung hat, wer diese Berichte noch erhält, warum er sie bekommt und wer sie verbreitet. Etwa einmal im Monat wird ihm ein solcher Bericht in einem einfachen weißen Umschlag zugestellt, der jedesmal in einem anderen Ort abgestempelt ist. Er scheint die Blätter seit der dritten Ausgabe zu bekommen und hat sie natürlich zuerst als das Werk eines Irren abgetan. Aber ein Absatz war ihm im Gedächtnis haften geblieben, weil er an der erwähnten Fleischkonservenfabrik gerade interessiert war. In dem Bericht wurde angedeutet, daß es die Firma mit den Hygienebestimmungen nicht so genau nähme. Aus einem ungewissen Aberglauben heraus  das ist der Ausdruck, den mein Freund gebrauchte  stellte er seine Kaufabsichten zurück. Wenige Tage später wurde ein Typhusfall in Leeds auf eine Dose Corned beef dieser Firma zurückgeführt. Den Umsatzrückgang der Gesellschaft brauche ich Ihnen nicht auszumalen; es dauerte Monate, bis sich das Papier an der Börse wieder etwas erholt hatte.«


  »Weiter«, sagte Grey aufmerksam.


  »Als dann der nächste Wirtschaftsbericht eintraf, studierte ihn mein Freund natürlich sehr eingehend. Von den darin aufgeführten Firmen besaß er keine Aktien, aber aus reiner Neugier verfolgte er die Börsenentwicklung dieser Werte. Eine der Meldungen ähnelte dieser hier über die Eiskremfirma. Es hieß dort, daß zahlreiche Kinder nach dem Spielen mit Kid-Dee-Spielzeug krank geworden waren. Sie kennen die Firma?«


  »Natürlich. Import von Kinderpuppen und sonstigem Spielzeug aus Hongkong und Japan. Das war doch die Gesellschaft, die mit der Verbraucherberatung Schwierigkeiten hatte.«


  »Stimmt genau«, nickte Casson. »Es stellte sich heraus, daß die Farbe, mit der einige der Puppen angestrichen waren, Arsenik enthielt. Die Firma mußte Ware im Werte von etwa zehntausend Pfund einziehen und vernichten.«


  »Wer ist der Mann, der Ihnen das alles erzählt hat?« fragte Grey.


  »Er hat mich um Verschwiegenheit gebeten. Den Namen kann ich Ihnen also nicht nennen«, murmelte Casson. »Aber … nun, ich habe mich natürlich gleich nach dem Essen mit den Gesellschaften befaßt, von denen er nach seinen Angaben Aktien im Depot hat, und es ist mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß er mindestens eine halbe Million schwer ist. Daraus folgert, daß er ein Mann ist, der zu urteilen versteht. Was für mich von vornherein klar war. Aber ich bin viel zu skeptisch, um einer solchen Geschichte zu glauben, ohne den Erzähler unter die Lupe zu nehmen.«


  Grey musterte ihn wortlos. Nach längerem Schweigen sagte er: »Hat sich der Bursche schon einmal mit einer wirklich großen Gesellschaft angelegt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Geben Sie mir noch mal den Bogen!« Grey riß ihn dem Makler aus der Hand und studierte erneut den seltsamen Bericht. Nach längerer Zeit sagte er: »Ich muß vor dem Kerl den Hut ziehen. Er ist ein verdammt schlauer Bursche, meinen Sie nicht auch?«


  »Wie meinen Sie?« fragte Casson.


  »Lassen Sie doch die Umstände!« schnaubte Grey. »Sie wissen ganz genau, was ich meine! Es springt einem ja direkt in die Augen! Dieser Wirtschaftsbericht ist ein brillanter Betrug, ausgeführt von einem der geschicktesten Marktbeeinflusser, die es jemals gegeben hat. Ein bestimmter Umstand ist verräterisch für den geheimnisvollen Autor. Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie nicht wissen …?«


  Die Nervosität, die Casson nach seinem eindrucksvollen Vortrag überwunden geglaubt hatte, kehrte mit einem Schlag zurück. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Dann sind Sie leichtgläubiger, als ich angenommen hatte«, schnappte Grey. »Vielleicht sollte ich mir ernsthaft überlegen, meine Vertretung einem anderen anzuvertrauen. Verdammt, Mann!Überlegen Sie doch mal! Alle diese Wirtschaftsberichte folgen dem gleichen Schema. Sie enthalten jeweils ein Körnchen Wahrheit  das infizierte Fleisch, die arsenvergiftete Farbe  Tatsachen, die jedem zugänglich sind, der die richtigen Informationsquellen kennt. Ich möchte wetten, daß ich aus dem Kopf etwa zwanzig Tatsachen aufzählen könnte, die sich für verschiedene Hersteller von Haushaltswaren katastrophal auswirken würden! Dazu könnte ich mühelos weitere ähnliche Geschichten erfinden und diese mit eindrucksvollen Statistiken anreichern, die keiner beweisen oder widerlegen kann, die aber von dem Kernpunkt ablenken. Und ich wette, daß das die Arbeitsmethode des Unbekannten ist. Wenn ich dann die Suppe richtig angerührt habe, würze ich das Ganze mit einem kleinen Bonbon über eine Gesellschaft, die besonders empfindlich ist  wie zum Beispiel Lupton & White. Das Ergebnis ist das erklärte Idealziel jedes Marktforschers, die tatsächlich eintretende Vorhersage.«


  Casson sagte: »Aber …«


  »Aber was?« fragte Grey und fuhr fort: »Jetzt sind Sie an der Reihe. Was halten Sie von dem Mann, der diesen Unsinn verzapft?«


  »Nun …«


  »Sie sehen ihn wohl als öffentlichen Wohltäter an, der die Aufmerksamkeit auf gefährliche Produkte lenkt  der die Öffentlichkeit davor bewahrt, krank zu werden, sich die Finger abzuschneiden oder bei einem Unfall getötet zu werden? Warum kümmert er sich dann nicht um die wirklich großen Gesellschaften, die seinen Beschwerden wirklich nachgehen könnten? Direkt oder indirekt kontrolliere ich etwa sechzigtausend Arbeitnehmer, stimmt's? Ich könnte also morgen früh hundert oder zweihundert Leute einstellen und nachprüfen lassen, warum so und so viele Autos mit Ultrac-Reifen im letzten Monat in Verkehrsunfälle verwickelt wurden oder warum dreizehn Hausfrauen in Wunderwirbel-Waschmaschinen ums Leben gekommen sind.«


  »Würden Sie das wirklich«? fragte Casson.


  »Würde ich was?«


  »Würden Sie wirklich Leute einstellen, um eine solche Anschuldigung zu überprüfen? Als vor einiger Zeit die Wagentests einer großen Zeitschrift ergaben, daß Ultrac-Reifen wenig rutschfest sind und sich bei hoher Geschwindigkeit leicht von der Felge lösen…«


  »Jaja  da hab' ich Fanny Adams ein kleines Schmiergeld gezahlt, stimmt. Was hätte ich machen sollen? Jeder Reifen zeigt Mängel, wenn man ihn hart genug fährt! Und was hat sich durch die Tests geändert? Gar nichts. Ultrac-Reifen lassen sich gut verkaufen, weil sie billig sind und in der Werbung gut ankommen. Verbrauchertests nehmen vielleicht Einfluß auf hunderttausend Käufer im ganzen Land  aber es geht um Millionen und Abermillionen von Leuten. Das sind die Tatsachen der Wirtschaft, Casson. Ich habe den Markt und seine Gewohnheiten nicht geschaffen und fühle mich ebensowenig verantwortlich für die Menschen, die ihn bilden. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Sind Sie etwa der Meinung, daß der Herausgeber dieser Wirtschaftsberichte ein Ritter in schimmernder Rüstung ist, der gegen gefährliche Gebrauchsgüter zu Felde zieht? Für so naiv halte ich Sie eigentlich nicht.«


  Fassungslos vernahm Casson die verächtlichen Worte, die ihn erröten ließen. Er war über fünfzig und galt auf seinem Gebiet als qualifizierter Fachmann. Aber Grey hatte etwas an sich, das in ihm jedesmal einen Widerstreit der Gefühle erzeugte. Vielleicht war es das, was die bewundernden Klatschkolumnisten offen als Rücksichtslosigkeit bezeichneten; vielleicht lag es auch nur daran, daß Greys unverhohlene Gier ihn für die Sehnsüchte der Leute, die seine Produkte kauften, besonders empfindlich machte. Er hatte mit Haushaltswaren angefangen, wobei er sehr schnell die Entdeckung machte, daß die Menschen nur ungern teure Geräte kauften, um damit so profane Arbeiten wie das Waschen zu erledigen. Andererseits fühlten Sie sich aus Prestigegründen zu den kostspieligen Präzisionsgeräten hingezogen, die ihrer Tätigkeit vielleicht doch einen Hauch von jenem Glanz verliehen, der ihr so sehr fehlte.


  Diese Überlegung führte zum Verkauf einer Serie von Waschmaschinen, die in einer halben Stunde mit Hilfe eines Schraubenziehers zusammengesetzt werden konnten  der zudem noch mitgeliefert wurde. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen; dazu ließ sich Grey von erstklassigen Fachleuten eine gute Verpackung entwerfen. Damit war der erste Schritt getan, und er begann sich bald auch um andere teure Einrichtungsgegenstände eines modernen Haushalts zu kümmern, die er ebenfalls in Baukastenform auf den Markt brachte. Als nächstes kam das Auto an die Reihe, das in den Haushaltsplänen der meisten Familien einen besonderen Platz einnahm. Zuerst bot er Ausstattungsteile an, durch die sich jeder Serienwagen in eine Sonderanfertigung verwandeln ließ, dann folgte der Durchbruch auf dem Reifenmarkt, der die Entdeckung brachte, daß die meisten Fahrer nur ungern viel für einen Teil ihres Autos bezahlten, der in der Regel nur von Fachleuten gewürdigt wurde. Sie kauften lieber einen Sonnenschutz oder eine Vielklang-Hupe als einen neuen Satz besonders haltbarer oder winterfester Reifen.


  Greys Imperium wuchs mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Eine derartige Expansion hatte es seit John Blooms meteorhaftem Aufstieg nicht mehr gegeben, und im Gegensatz zu seinem Vorgänger deutete bei Mervyn Grey nichts darauf hin, daß er sich jemals übernehmen könnte. Sogar der Verlust bei Lupton & White ließ sich durch eine Holding-Gesellschaft auffangen, die zehnmal soviel wert war.


  Was dann?


  Er stellte fest, daß Grey ihn ironisch lächelnd anblickte, und versuchte sich an die letzte Frage seines Chefs zu erinnern.


  »Nun  ah, nein! Ich glaube nicht, daß ich mir den unbekannten Verantwortlichen für die Wirtschaftsberichte als ›Kreuzfahrer‹ vorgestellt habe.« Er überwand seine vorübergehende Unkonzentriertheit schnell und fuhr fort: »Andererseits ist anzunehmen, daß er irgendwie nicht ganz richtig im Kopf ist, meinen Sie nicht auch? Vielleicht leidet er an fehlgeleitetem Idealismus?«


  Grey dachte über diese Annahme nach, wobei sich sein Gesichtsausdruck zu besänftigen schien. »Ich glaube nicht  obwohl man die Möglichkeit nicht ausschließen sollte. Ein Verrückter, der sich an der Sicherheit des einzelnen oder der Gesundheit unserer Kinder berauscht, würde in erster Linie gegen die großen Gesellschaften vorgehen  wie ich schon sagte. Nein, die ganze Sache trägt deutliche Züge einer geschickt durchgeplanten Kampagne, die wir nutzen sollten.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich möchte, daß Sie zwei Dinge für mich erledigen. Erstens  kaufen Sie Lupton & White.«


  »Was? Aber ich habe Ihnen doch gesagt  das Unternehmen steht vor dem Konkurs!«


  »Blödmann! Ich habe nichts davon gesagt, daß wir die ganze Firma direkt übernehmen! Sie sollen auf dem kalten Wege eine angemessene Mehrheitsbeteiligung erwerben. Wer hat damals die Produktionsinvestitionen finanziert? Ich glaube, es war eine der Handelsbanken. Kommt nicht darauf an. Der Kreditgeber wird schon dafür sorgen, daß die Gesellschaft nicht vor die Hunde geht. Er wird eine rigorose Kontrolle über die verbleibenden Aktiva ausüben, und wenn das Gerettete den Kredit nicht deckt, wird er gern auf Sanierungsvorschläge hören, nicht wahr? Außerdem wird dieses Industriegesetz nicht schon nächste Woche in Kraft treten  das dürfen Sie nicht vergessen! Ganz abgesehen davon bleiben uns immer noch Wege und Möglichkeiten, die ›gefährlichen‹ Produkte loszuwerden. Im Notfall exportieren wir sie eben zu Produktionspreisen. Es wird in der Welt genügend unwissende Naturburschen geben, die ihre Dschungelläden mit einer neuen schimmernden Schneidemaschine verschönern möchten. Verdammt, warum muß ich das ausgerechnet Ihnen erzählen? Eine Namensänderung des Produkts  dazu die Zauberkraft des Namens ›Mervyn Grey‹  und die Firma steht in einigen Jahren wieder dort, wo sie noch vor kurzem stand. Der einzige Fehler liegt darin, daß Sie in Panik geraten sind und unser Paket verkauft haben  also müssen wir es jetzt zurückkaufen, nicht wahr?«


  Casson sagte: »Als die Kurse so schnell abrutschten …«


  »Da haben Sie sich auf die guten alten Schulregeln verlassen, anstatt ein wenig phantasievoll zu denken. Machen Sie sich nichts daraus. Wenn wir Glück haben, kommen wir mit heiler Haut aus der Sache heraus. Aber Sie werden sich anstrengen müssen, Casson, mein Junge!«


  »Nennen Sie mich nicht so!« schnappte Casson.


  »Warum nicht?« sagte Grey ruhig. »Wenn Sie sich benehmen, als wären Sie zehn Jahre jünger als ich, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie für einen unerfahrenen Jungen zu halten. Halten Sie lieber den Mund  ich habe keine Lust, mich ewig in diesem kalten und feuchten Land aufzuhalten. Sie werden Ihren Fehler wiedergutmachen müssen, und dazu werden Sie mir die Person ausfindig machen, die diesen Wirtschaftsbericht herausgibt.« Und er deutete auf das Stück Papier, das jetzt auf dem Tisch lag. »Es kann kein Zweifel bestehen, daß der Bursche da Phantasie hat  und die möchte ich gern für mich ausnutzen. Man soll mir nicht nachsagen, daß ich eine gute Idee nicht anerkenne.«


  Er erhob sich und ging zur Tür. »Sie haben Zeit, bis die nächste Ausgabe herauskommt, Casson, mein Junge.« Und er wandte sich noch einmal um. »Wenn Sie es nicht schaffen, sind Sie erledigt. Wiedersehen.«
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  Je intensiver Grey über die Wirtschaftsberichte nachdachte, desto mehr beeindruckte ihn die geniale Einfachheit der Idee. Der Unbekannte mußte innerhalb weniger Monate soviel Vertrauen erworben haben, um neben Casson auch Cassons anonymen Freund und zumindest einige Dutzend andere Leute zu überzeugen, die wesentliche Beteiligungen an Lupton & White gehalten hatten  denn anders wäre der Kursverfall nicht so schnell und so nachhaltig erfolgt. Das deutete auf ein außerordentliches Talent hin, die Leichtgläubigkeit anderer Menschen auszunutzen. Es gehörte zu Greys Lebensregeln anzunehmen, daß der überwiegende Teil der Weltbevölkerung aus Idioten bestand, und die Tatsache, daß ein anderer offenbar zu der gleichen Schlußfolgerung gekommen war und nun daraus seinen Nutzen zog, reichte aus, um ihm diese Person interessant zu machen. Der Mann konnte ihm nützlich werden.


  Täglich erreichten ihn weitere Informationen von Casson, die das Bild des geheimnisvollen Drahtziehers nach und nach abrundeten. Grey begann ihn bald als das moderne Gegenstück eines Zigeuner-Weissagers anzusehen, nicht nur, weil er das Körnchen Wahrheit seiner Botschaft stets in einem Nebel sorgsam zusammengestellter Ungereimtheiten verbarg, denen er durch seine unglaublichen Statistiken den Schein der Wahrscheinlichkeit verlieh, sondern weil ihm auch von Anfang an eine geradezu geniale Irreführung seiner Leser gelungen war.


  Wenn er seine Wirtschaftsberichte sorgfältig gestaltet und womöglich auf Glanzpapier gedruckt hätte, hätten ihn die Leser sofort mit einer der zahlreichen Agenturen für Marktinformationen identifiziert und nicht weiter beachtet. Statt dessen nahm er das Risiko auf sich, daß sein Material als das Produkt eines unfähigen Amateurs abgetan wurde, und verließ sich auf sein Glück. Einige Leute würden sich bestimmt an diese oder jene Vorhersage erinnern, wenn das angekündigte Ereignis eintrat. Cassons Freund hatte sich die Konservenfabrik eingeprägt  andere ›Klienten‹ waren bestimmt durch die Affäre mit dem vergifteten Spielzeug aufmerksam geworden. Wenn dann der nächste Wirtschaftsbericht eintraf…


  »Ausgezeichnet!« sagte Grey laut und fügte hinzu: »Ich brauche den Mann! Wieso vergeudet Casson so viel Zeit?«


  Denn obwohl ihm täglich weitere Informationen zuflössen, ergab das Ganze kein brauchbares Bild. Es waren andere Leute ausfindig gemacht worden, die die geheimnisvollen Berichte erhielten  doch auch hier blieb der Absender anonym, auch hier kamen die Berichte in einfachen, weißen Umschlägen mit wechselnden Poststempeln. Die Empfänger waren offensichtlich bewußt ausgewählt  es handelte sich bei ihnen beispielsweise um Männer, die das Investment-Programm großer Versicherungsgesellschaften und Anlage-Fonds ausarbeiten mußten oder um wichtige Leute des Aktienmarktes  kurz, um bedeutende Persönlichkeiten der Finanzwelt. Aber daneben wurden auch Männer der gewerblichen Wirtschaft beliefert  Einkäufer für Warenhausketten, leitende Angestellte großer Autozubehörfirmen, Vertriebsdirektoren der verschiedensten Branchen, Exportfachleute zahlreicher Konzerne, die in jedem Jahr Wirtschaftsgüter im Werte von sieben Millionen Pfund umschlugen.


  Sie alle waren mit der Finanzwelt so eng verbunden, daß sie die Genauigkeit der in den Wirtschaftsberichten ausgesprochenen Warnungen schnell erkannten, und sie begannen die schäbigen kleinen Bogen, die ihnen von unbekannter Seite zugestellt wurden, sehr bald ernst zu nehmen.


  Bei der Beobachtung der Gesellschaften, die im ›Wirtschaftsbericht Fünf‹ aufgeführt waren, vermochte Grey bald erste Anzeichen für das festzustellen, was Lupton & White zugestoßen war. Zum Beispiel war die Kursentwicklung der Internationalen-Tabak-Gesellschaft jetzt ganz deutlich nach unten gerichtet; eine andere Gesellschaft nahm ebenfalls eine sichtbar negative Börsenentwicklung, während bei einer dritten Firma seit längerer Zeit geführte Übernahmegespräche urplötzlich abgebrochen wurden.


  Aus einer Laune heraus rief er Casson an, erfuhr jedoch wenig Neues. Die Umschläge, in denen die Berichte verschickt wurden, waren praktisch in jedem Schreibwarenladen des Landes erhältlich; das verwendete Papier stammte aus der größten Papierfabrik Großbritanniens, und die benutzte Schreibmaschine war ein älteres Modell, von dem jedoch noch mehrere tausend in Gebrauch sein konnten. Bei dem Schwall von Entschuldigungen, der ihm aus dem Hörer entgegendrang, verlor Grey schnell die Geduld.


  »Sie haben noch eine Woche!« schnappte er. »Wenn ich dann nicht auf der Versandliste für Nummer Sechs stehe, bin ich mit Ihnen fertig  ist das klar?«


  Casson schwieg einen Augenblick, dann räusperte er sich und sagte: »Mir ist eine Maßnahme eingefallen, die … die Sie vielleicht treffen könnten, Sir. Allerdings fällt mir der Vorschlag nicht leicht…«


  »Los, reden Sie schon!«


  »Vielleicht könnten Sie … äh … eine Anzeige aufgeben  etwa in der Financial Times. Ich bin sicher, daß der … äh … Herausgeber der Wirtschaftsberichte die Finanzpresse sehr sorgfältig studiert.«


  Grey öffnete den Mund, um diesen Vorschlag als lächerlich abzutun  doch im letzten Augenblick änderte er seine Meinung. Im Grunde deuteten die von Casson herausgestellten Tatsachen  zum Beispiel die Anonymität des Materials, das bei der Herstellung der Berichte verwendet wurde  darauf hin, daß sich der Schleier des Geheimnisses um den Herausgeber vermutlich nicht leicht lüften ließ. Andererseits hatte er es sich in den Kopf gesetzt, diesen Mann ausfindig zu machen, und dieser Wunsch wurde fast schon zur fixen Idee. Von Zeit zu Zeit verfiel er in Spekulationen über die Möglichkeit, den Ruf des Wirtschaftsberichtes für seine eigenen Zwecke auszunutzen, wobei er den Börsenpreis interessanter Gesellschaften nach Belieben herabdrücken konnte, bis sie ihn als Partner oder Geldgeber akzeptieren. Dann konnte er sie umorganisieren und unter einem neuen Namen wieder auf den Markt führen  beflügelt von der »Zauberkraft« des Namens Mervyn Grey, wie er es gern umschrieb.


  Aber er war andererseits zu ungeduldig, um die Idee einfach nachzuahmen und ein eigenes Nachrichtenblatt herauszugeben. Er hielt es für besser, den Fundus des Vertrauens  oder besser: der Leichtgläubigkeit  auszunutzen, den sich die bestehende Publikation bereits geschaffen hatte. Er mußte also an die Versandliste heran!


  Casson sagte: »Ich würde vorschlagen, daß wir einige anonyme Anzeigen vielleicht auch in anderen Zeitungen erscheinen lassen  zum Beispiel im …«


  »Anonyme Anzeigen?« unterbrach ihn Grey. »Um Himmels willen! Wollen Sie den guten Eindruck, den Sie mit Ihren gelegentlichen brauchbaren Einfällen machen, unbedingt sofort wieder verwischen? Warum anonym? Wenn das Interesse Mervyn Greys an den Wirtschaftsberichten bekannt ist, wird dem Unbekannten genau die Publicity zuteil, die er sich wünscht. Auf diese Weise treibe ich ihm wahrscheinlich auch die letzten Skeptiker ins Netz


   und damit arbeite ich in seinem Interesse. Lassen Sie die Anzeigen sofort einrücken!«
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  Sechs Tage später erreichte ihn mit der Morgenpost ein gewöhnlicher Luftpostumschlag, der an ›Mr. Mervyn Grey, Mervyn-Grey-Konzern, Grand-Bahama-Inseln‹ adressiert war, und der ein einfaches Stück Papier mit einer kurzen Nachricht enthielt:


  Ich höre, daß Sie an der nächsten Ausgabe meines Wirtschaftsberichtes interessiert sind, was ich begrüße. Es wird mir eine Freude sein. Ihnen Ihr Exemplar persönlich zu überreichen. Ich würde allerdings gern davon ausgehen, daß Sie mir zu diesem Zweck einen persönlichen Besuch abstatten.


  Und darunter stand eine Adresse in einer kleineren Stadt nördlich von London. Der Brief war mit ›George Handling‹ unterzeichnet. Es konnte kein Zweifel bestehen, daß die Nachricht von dem Herausgeber der Wirtschaftsberichte stammte. Sie war mit derselben Schreibmaschine auf die gleiche ungeschickte Art und Weise geschrieben; die wenigen Zeilen enthielten über ein halbes Dutzend Tippfehler.


  Hocherfreut beauftragte Grey seine Sekretärin, ihm einen Flug nach England zu buchen und wollte sie schon bitten, auch eine Verbindung mit Casson herzustellen, als er es sich noch anders überlegte. Obwohl der Vorschlag des Londoner Maklers, den unbekannten Herausgeber der Wirtschaftsberichte durch eine Anzeige auf Grey aufmerksam zu machen, zum Erfolg geführt hatte, gefiel ihm die Arbeit des Mannes nicht mehr. Casson war zu langsam geworden und mußte durch einen jüngeren and tatkräftigeren Mitarbeiter ersetzt werden. Dabei war es natürlich besser, ihn zum freiwilligen Rücktritt anzuhalten, anstatt ihn offen hinauszuwerfen. Eine ›Pensionierung‹ war sogar noch besser  nicht etwa, weil dadurch die Gefühle Cassons geschont wurden. Leute, die sich nicht zu verteidigen wußten, betrachtete er als Belastung und hatte nicht die Absicht, ihnen irgendwie zu helfen. Aber der elegante Weg mochte dem Image seines Finanz- Imperiums weniger schaden, als wenn die Öffentlichkeit von der inneren Unstimmigkeit Kenntnis erhielt.


  Er änderte also seine Pläne und beschloß nach England zu fliegen, ohne seine dortigen Angestellten zu unterrichten. Er wollte sich unbemerkt in die fremde Stadt begeben und dort das Haus oder Büro dieses Mr. Handling aufsuchen und ihm ein Angebot unterbreiten  ein sehr gutes Angebot. Vielleicht konnte er ihm sogar Cassons Stellung offerieren  zu gegebener Zeit, wenn seine anderen Talente mit seiner Oberzeugungskraft mithielten. Es erforderte eine Persönlichkeit von ganz besonderer Geschicklichkeit, um die Möglichkeiten richtig zu nutzen, die die Kontrolle über den Wirtschaftsbereich eröffnete.


  Natürlich erforderte diese Planung eine Reihe von angemessenen Trinkgeldern  beispielsweise an die Angestellten der Fluggesellschaft, die ihn vor der Presse bewahren sollten , denn bei seiner Ankunft in England wartete jedesmal mindestens ein halbes Dutzend Journalisten auf ihn. Nach seiner Landung in England zeigte er sich ebenso großzügig gegenüber dem Bodenpersonal des Flughafens, das ihm eine getrennte Zollabfertigung verschaffen sollte, und schließlich beglückte er auch den jungen Angestellten; des Autoverleihs, der ihm eine unauffällige kleine Familienlimousine zur Verfügung stellte.


  Er war sehr zufrieden mit seinen Vorsichtsmaßnahmen, als er unter einem dunklen, regenschweren Herbsthimmel durch die nördlichen Vororte Londons fuhr. Wenn ihm Casson morgen oder übermorgen weitere nutzlose Informationen übermittelte, würde es ihm ein Vergnügen sein, die Bombe platzen zu lassen und Casson zu verkünden, daß er mit dem Herausgeber der Wirtschaftsberichte bereits gesprochen und mit ihm sogar ein Abkommen getroffen hatte. Das war die erste in einer Reihe von sorgfältig geplanten Maßnahmen, die zu Cassons Rücktritt führen sollten. Er war sicher, daß sein Plan klappen würde.


  Trotz des bedrückenden Wetters begann er laut zu pfeifen.


  Als er die kleine Stadt erreichte, in der der geheimnisvolle Mann wohnte, erlebte er seine erste Überraschung. Er hatte erwartet, daß sich die Adresse im Zentrum der Stadt befinden würde, denn nach seiner Erfahrung blieben die ernstzunehmenden Geschäftsleute trotz eines gewissen Trends, der aus dem Zentrum der Großstädte herausführte, immer dicht zusammen. Nachdem er eine Zeitlang ziellos hin und her gefahren war, fragte er einen Fußgänger nach dem Weg und wurde in die Außenbezirke der Stadt gewiesen, in eine nach dem Kriege neu entstandene häßliche Trabantenstadt. Am Ende einer Sackgasse stieß er auf einen großen Bungalow, dessen Garten völlig überwuchert war. Das Tor der Garage stand weit offen; von einem Wagen war nichts zu sehen. Ein Fenster war erleuchtet.


  Aber die Straße war richtig, und auch die Hausnummer stimmte.


  Grey parkte seinen Wagen und stieg langsam aus. Die schäbige Umgebung und das verwahrloste Haus mit dem wilden Garten paßte nicht zu dem Bild, das er sich von dem genialen Erfinder der Wirtschaftsberichte gemacht hatte. War er etwa einem Streich zum Opfer gefallen? Doch dann dachte er daran, daß der Brief ohne Zweifel von dem Unbekannten stammte. Er zuckte die Schultern und betrat den Vorgarten. Der Weg war mit Beton ausgegossen, und das Gras, das ansonsten wild wucherte, war an seinen Rändern sorgfältig gestutzt.


  Es war inzwischen dunkel geworden, und das Licht der nächsten Straßenlaterne erreichte die Vordertüre des Bungalows nicht. Vorsichtig näherte er sich dem Haus und tastete mit den Füßen nach der Türschwelle. Aber seltsamerweise schien es keine Stufe zu geben.


  Er betastete den Türrahmen, bis er den Klingelknopf gefunden hatte. Wenig später ging über ihm eine Lampe an, und die Tür öffnete sich.


  »Ja?« fragte eine Stimme, deren Ton sich bei seinem Anblick sofort seltsam veränderte  auf eine Weise, die er nicht zu deuten vermochte. »Ah, Sie sind Mr. Mervyn Grey, nicht wahr? Kommen Sie bitte herein. Es ist so entsetzlich kalt draußen.«


  Grey brachte im ersten Augenblick kein Wort heraus. Er starrte sein Gegenüber mit weit aufgerissenen Augen an. Es lag nicht in seiner Art, sich überraschen zu lassen, aber dieses … dieses Wesen, das da vor ihm aufgetaucht war, unterschied sich zu sehr von der Vorstellung, mit der er gekommen war.


  Der Unbekannte saß in einem elektrisch betriebenen Rollstuhl, dessen Kontrollen sich auf der rechten Armlehne befanden. Der linke Arm des Mannes war zurückgebildet, und die Hand war seltsam verzerrt und stand fast im rechten Winkel vom Unterarm ab. Seine Beine steckten unter einer fleckenübersäten Wolldecke, an seinem Hemd fehlte ein Knopf, und sein zernarbtes Gesicht war von einem ungepflegten blonden Bart überwuchert. Seine Augen waren jedoch hell und wachsam, und unter dem durchdringenden Blick fühlte sich Grey sehr ungemütlich.


  »Sind Sie George Handling?« brachte er schließlich heraus.


  »Jawohl«, erwiderte der Mann im Rollstuhl.


  »Sie sind die Person, die die Wirtschaftsberichte herausgibt…?«


  »Ja! Aber kommen Sie doch herein  es wird so schnell kalt im Haus, wenn ich die Tür offen halte, und Heizmaterial ist heutzutage so verdammt teuer.«


  Aber ich habe angenommen, daß Sie mit Ihren Wirtschaftsberichten genug verdienen …


  Grey unterdrückte diese Worte. Betäubt von der Erkenntnis, daß seine Schlußfolgerungen falsch gewesen waren und er sich von einem Wahnsinnigen hatte hereinlegen lassen, schloß er die Tür hinter sich und blickte sich um. Er befand sich in dem seltsamsten Haus, das er jemals gesehen hatte. Daß es keine Türschwelle gab, ließ sich durch den Rollstuhl erklären, aber jetzt stellte er fest, daß auch das übrige Haus nach dieser Notwendigkeit ausgerichtet war. Die Zwischenwände hatte man herausgeschlagen, so daß sich der gesamte Wohnbereich  mit Ausnahme des Badezimmers im Hintergrund  offen vor ihm ausbreitete. In einer Ecke stand ein Bett, durch einen Vorhang abgetrennt; ein anderer Teil des Raumes wurde von einem Bücherschrank eingenommen. Daneben stand ein Tisch mit einer Schreibmaschine, und in einer Ecke war eine Litho-Druckmaschine von riesigen Papierstapeln umgeben.


  Automatisch folgte er Handling durch den Raum zum Schreibtisch, in dessen Nähe ein großer Paraffinofen brannte. Trotzdem war das Haus sehr kalt.


  Oder bildete er sich das nur ein?


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte Handling und ließ den Rollstuhl herumschwingen, wobei er den Ofen nur um Zentimeter verfehlte. Mit geneigtem Kopf blickte er auf einen Stuhl, der mit einem Stapel Papier bedeckt war; darauf stand eine Teetasse. »Es tut mir leid, daß Sie sich selbst Platz schaffen müssen, aber ich kann leider nichts auf dem Boden abstellen, weil es mir sonst im Wege ist und ich mich außerdem nicht bücken kann. Wenn mir wirklich mal etwas hinunterfällt, muß ich immer die Zange benutzen. Nun! Ich sollte Ihnen wohl etwas zu trinken anbieten  aber ich habe leider nichts im Haus. In meinem Zustand macht einem ein Gläschen Alkohol keinen rechten Spaß mehr. Allerdings könnte ich Ihnen eine Tasse Tee machen, wenn Sie Wert darauf legen.«


  Grey war es inzwischen gelungen, auf dem Schreibtisch ein Plätzchen für den Stapel Papier und die Tasse freizumachen, wobei er sich Zeit gelassen hatte  in der Hoffnung, zwischen den Papieren des Mannes vielleicht etwas Interessantes zu entdecken  beispielsweise Notizen über den Inhalt des nächsten Wirtschaftsberichtes. Aber da war nichts  nur ein Stapel unbeschriebenes Papier und ein halbes Dutzend handgeschriebener Briefe, die säuberlich zusammengefaltet waren.


  »Nein … äh … vielen Dank«, sagte er und versuchte sich zu konzentrieren. »Ich hätte mich eigentlich anmelden sollen, Mr. Handling, aber… Nun, um die Wahrheit zu sagen  Ihre Wirtschaftsberichte haben mich so sehr beeindruckt, daß ich sofort alles stehen und liegen ließ, als ich Ihre Adresse erfuhr.«


  »Oh  eine Anmeldung wäre wirklich nicht nötig gewesen«, erwiderte Handling und kicherte leise. »Absolut nicht. Ich könnte vielleicht noch hinzufügen, daß ich mich wegen Ihres Besuches sehr geschmeichelt fühle. Immerhin haben Sie allein meinetwegen eine Reise über den Atlantik unternommen. Aber im Grunde wäre eine solche Feststellung wohl überflüssig.«


  Greys Blick wanderte durch den ungeheuren Raum und fiel in dem Junggesellen-Durcheinander von gewaschenen Hemden und Socken hier und da auf Gegenstände, die der Identität Handlings einen Schimmer von Glaubwürdigkeit verliehen. Er sah den vertrauten roten Einband des britischen Industrie-Jahrbuchs, die Umschläge einiger bekannter Wirtschaftsbücher, Prospektmaterial und Börsenpublikationen verschiedener Großgesellschaften  Material, das sich auch in seinem Büro auf den Bahamas befand. Um seine Neugier zu verbergen, sagte er beiläufig: »Sie werden aus meinen Anzeigen ersehen haben, daß ich an Ihrer Publikation wirklich sehr interessiert bin.«


  »Anzeigen?« fragte Handling.


  Grey blinzelte sein Gegenüber an  mußte den Blick jedoch sofort wieder abwenden  die rötliche Bahn der Narben, die den verfilzten Bart durchzog, bot einen zu ekelerregenden Anblick.


  »Aber selbstverständlich! Deshalb haben Sie mir doch geschrieben, nicht wahr? Wir haben Anzeigen aufgegeben in der Financial Times und im Economist und …« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er den Blick erneut durch den Raum wandern ließ, in dem sich nirgends eine Spur des auffälligen rosafarbenen Papiers der Financial Times finden ließ.


  »Oh  darüber weiß ich nichts«, erwiderte Handling mit einem Schulterzucken, das Grey zusammenfahren ließ.


  »Wieso wissen Sie dann, daß ich an Ihrer Arbeit interessiert bin?«


  »Das ist mein Berufsgeheimnis, Mr. Grey«, erwiderte Handling und stieß ein Geräusch aus, das wie ein Wimmern klang. »Sie haben einen meiner Berichte gelesen, nicht wahr? Dann wissen Sie, daß ich zahlreiche Geheimnisse dieser Art habe.«


  Grey stand vor einer schweren inneren Entscheidung. Dieser Krüppel in seinem Rollstuhl hatte sehr wenig mit dem fähigen und tüchtigen Marktanalytiker gemein, den er hinter den Berichten vermutet hatte  so daß er fast geneigt war, Handling als den Narren abzutun, für den er ihn zuerst gehalten hatte. Dennoch ließ sich nicht bestreiten, daß der Mann mit seiner Publikation auf geschickte Weise eine einzigartige Idee verwirklicht hatte, die er sich zunutze machen konnte. Das erforderte allerdings ein gewisses Taktgefühl. Vielleicht war der Mann trotz seiner entsetzlichen körperlichen Gebrechen noch nützlich für ihn.


  »Ja, Ihre Berichte haben mich wirklich sehr beeindruckt«, wiederholte er, und versuchte seiner Stimme einen verbindlichen Ton zu geben. Er faltete die Hände, wobei er feststellte, daß er noch immer Handschuhe trug. Da ihm ziemlich kalt war, behielt er sie an. »Interne Informationen, wie Sie sie bringen, sind unter bestimmten Umständen ein Vermögen wert  wenn man damit umzugehen versteht. Man kann sogar sagen … Nun, davon können wir später noch reden.«


  »Sie wollten doch bestimmt sagen, daß es Sie überrascht, den Besitzer eines solchen ›Schatzes‹ in einem verbauten Bungalow in einer langweiligen Provinzstadt anzutreffen«, sagte Handling tonlos. »Aber es ist hier wesentlich leichter, den Leuten aus dem Weg zu gehen, Mr. Grey. Außerdem könnte ich mit einem Vermögen nichts mehr anfangen. Ich hatte einmal eine Frau und einen Sohn. Beide starben bei dem Verkehrsunfall, der mich in diesen Rollstuhl verbannte.«


  »Es … es tut mir leid«, sagte Grey.


  »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl.«


  Irgendwie schien es auf diese Bemerkung keine Antwort zu geben. Das Thema wechselnd, fuhr Grey fort: »Aber Sie müssen doch mit der Herausgabe Ihrer Berichte eine bestimmte Absicht verfolgen. Oder betreiben Sie das nur als eine Art Hobby?«


  »Nein, meine Arbeit ist mehr als nur ein Hobby; sie nimmt fast meine ganze Zeit in Anspruch. Die Informationen zusammenzutragen ist eine sehr umständliche und langsame Arbeit  hinzu kommt die Anfertigung der Litho-Platte, das Drucken und das Adressieren der Umschläge … Ja, ich bin immer beschäftigt.«


  »Ich verstehe«, sagte Grey und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie kommt es, daß die Berichte jedesmal in einem anderen Ort aufgegeben werden? Ich darf doch wohl annehmen, daß Sie die Briefe nicht persönlich aufgeben.«


  »O nein. Ich nehme die Dienste einer Agentur in Anspruch, die die Briefe hier abholt und für eine relativ geringe Gebühr in einem Umkreis von etwa hundert Meilen in jedem gewünschten Postamt abliefert. Ich hielt es für besser, meine Spuren etwas zu verwischen, ehe ich mich zu erkennen geben wollte.«


  »Sie … ah … Sie haben bestimmt schon eine ziemlich umfangreiche Versandliste?«


  »Ja … ich habe mit etwa fünfhundert angefangen, und in der Zwischenzeit sind natürlich weitere hinzugekommen«, erwiderte Handling. »In diesem Monat werden es über tausend sein.«


  »Kein Wunder, daß Sie so beschäftigt sind! Oh, übrigens  ehe ich es vergesse. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich künftig ebenfalls beim Versand berücksichtigen könnten.«


  »Oh, aber Sie gehören eigentlich nicht zu dem Personenkreis, für den meine Berichte gedacht sind«, rief Handling aus. »Sehen Sie, ich habe mir alles sorgfältig überlegt. In der Finanzwelt dieses Landes gibt es bestimmte Schlüsselfiguren, die man ohne Schwierigkeiten erkennen kann, wenn man die in den Zeitungen erscheinenden Informationen sorgfältig studiert und analysiert. Es hat mehrere Monate gedauert, bis ich meine Liste komplett hatte  aber ich hatte ja auch sehr viel Zeit.« Nachdenklich streichelte er seine leblose linke Hand mit den Fingern der Rechten. »Ich wählte Personen aus, die die großen Investment-Gesellschaften beraten, die wichtige Exportgeschäfte abschließen, die für den Einkauf der Warenhäuser und Kettenläden verantwortlich sind  und so weiter. Männer, deren Entscheidung über den Kauf oder Nicht-Kauf einer Ware das Schicksal des Produzenten entscheidend beeinflussen kann, verstehen Sie?«


  Grey nickte. »Und warum haben Sie sich gerade auf diesen Personenkreis spezialisiert?«


  »Oh, natürlich wegen der Art von Information, die mir zugänglich ist«, erwiderte Handling. »Ich hatte den Eindruck, als müßten gerade diese Leute über das informiert werden, was ich weiß. Sie haben ja selbst gesehen, was ich in meinen Berichten bringe.«


  »Äh … ja, natürlich. Aber warum gerade diese Art von Berichterstattung? Wie gelangen Sie in den Besitz Ihrer Informationen?«


  »Ich bin ein Psychometriker. Die Psychometrie ist eine Art Hellsichtigkeit. Ich bin sogar davon überzeugt, daß sie der Teil einer allesumfassenden Fähigkeit ist, die sich uns über kurz oder lang enthüllen wird  aber das steht im Augenblick nicht zur Diskussion. Von Zeit zu Zeit werden mir seltsame Dinge zuteil  der Vorhang hebt sich, wie man so sagt. Manchmal kann ich in die Zukunft schauen, manchmal kann ich fühlen, was eine Person gerade denkt; aber meine Spezialität ist und bleibt die Assoziation gewisser Dinge mit dem Schmerz und dem Tod.«


  Was für ein himmelschreiender Blödsinn, dachte Grey, dessen Begeisterung über die Versandliste des alten Mannes zu einem Nichts zerstob. Er erhob sich entschlossen.


  »Nun, ich danke Ihnen sehr, Mr. Handling. Es tut mir leid, daß ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe. Wenn Sie den Versand Ihrer Publikation nur auf Personen beschränken, die …«


  »Mr. Grey«, unterbrach ihn Handling. »Sie werden doch den weiten Weg von den Bahamas nicht zurückgelegt haben, um sich nach fünf Minuten schon wieder zu verabschieden? Sie werden doch zumindest einen Blick auf die sechste Ausgabe meines Wirtschaftsberichtes werfen wollen, oder irre ich mich?« Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Sie ist einigen Firmen gewidmet, an denen Sie ganz besonders interessiert sind.«


  Grey überlegte. Einerseits konnte kein Zweifel bestehen, daß der Krüppel verrückt war, andererseits ließ es sich nicht bestreiten, daß er den Markt entscheidend beeinflußt hatte.


  »Ja, ich hätte gern einen Blick in die Nummer Sechs geworfen«, sagte er schließlich.


  »Das habe ich mir doch gedacht!« sagte Handling und steuerte seinen Rollstuhl um den Tisch herum, wobei er den Paraffinofen wiederum nur um Zentimeter verfehlte. Er zog eine Schublade auf und blinzelte hinein.


  »Leider sieht es so aus, als hätte ich nur noch Makulaturblätter übrig«, fuhr er fort. »Aber nein, da ist noch ein brauchbares Exemplar  leider ist nur eine Seite bedruckt, und … ach, Moment. Es wird nicht lange dauern, die zweite Seite nachzudrucken. Ich habe die Platte noch nicht von der Maschine genommen.«


  Entschlossen rollte er auf die kleine Druckmaschine zu. Obwohl er nur eine Hand gebrauchen konnte, bewegte er sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit, wenn er auch mit allem, was er begann, nur langsam vorankam. Grey wartete ungeduldig, während Handling munter weiterredete.


  »Ja, diese Fähigkeit ist mir wohl angeboren, doch ich habe sie erst sehr spät voll entwickelt. Zum Beispiel war ich eigentlich wenig geneigt, jene Waschmaschine zu kaufen, die meinem Jungen später die Hand abtrennte; aber sie war natürlich wesentlich billiger als die anderen, und wir schwammen nicht gerade im Geld  also stimmte ich zu. Ich hatte auch meine Zweifel wegen der Nähmaschine, aber Meg konnte längere Zeit nicht arbeiten, nachdem sie …«


  »Haben Sie eben gesagt, daß Ihr Sohn eine Hand verloren hat?« fragte Grey mit tonloser Stimme.


  »Ja. Wissen Sie, die Maschine hatte keine automatische Sperre, wie man sie heute überall findet  und so konnte sich das Dingsda weiter drehen, auch wenn der Deckel geöffnet war. Und wenn man sie ohne Wasser laufen ließ, entwickelte sie eine wirklich erstaunliche Geschwindigkeit, Der arme Bobby hat sie eingeschaltet, den Deckel abgehoben und … Ah, jetzt geht's gleich weiter. Der Drucker muß erst noch ein wenig warm werden. Ja, wie ich schon sagte  Meg konnte eine Zeitlang nicht zur Arbeit gehen, nachdem ihr die Dampfplatte des Bügeleisens auf den Schenkel gefallen und die Brandwunde septisch geworden war. An dem Bügeleisen war nicht viel dran gewesen, aber es war ja auch sehr billig. Aber dann drehte plötzlich die elektrische Nähmaschine durch, die ich ihr gekauft hatte, damit sie sich einen kleinen Nebenverdienst schaffen konnte. Die Nadel durchstach ihre Handfläche, und der Autounfall passierte, als ich sie deswegen ins Krankenhaus bringen wollte. Es lag an den Reifen. Ich hatte ohnehin kein rechtes Vertrauen darin, aber wir waren damals ziemlich knapp bei Kasse, da ja Meg nicht zur Arbeit gehen konnte. Ich mußte mich also mit Reifen zufriedengeben, die ich mir leisten konnte  außerdem hatte ich die weinende Meg neben mir, die sich ihre blutende Hand hielt, und Bobby kreischte auf dem Rücksitz, weil er keine Hand mehr hatte, die ihm bluten konnte, und Sie verstehen, daß das alles … Ah, hier ist Ihr fertiges Exemplar.«


  Er ließ seinen Stuhl zurückrollen, bis er Grey direkt gegenübersaß, und hielt ihm das Stück Papier entgegen. Schwarz leuchteten die Buchstaben: ›Wirtschaftsbericht Sechs‹.


  Mechanisch ergriff Grey das Stück Papier, ohne sich jedoch darum zu kümmern. Von einer unbestimmten Macht festgehalten, ruhte sein Blick auf dem entstellten Gesicht des anderen. Er hörte sich sagen: »Und was geschah dann?«


  »Wie der Polizist bei der gerichtlichen Untersuchung aussagte, lösen sich die Reifen von der Felge, wenn man zu hart in die Kurve geht  und dabei geht natürlich die ganze Luft verloren, weil es sich um schlauchlose Reifen handelt. Der Wagen geriet also völlig außer Kontrolle und kollidierte mit einem Laternenpfahl. Meg und Bobby waren glücklicher dran als ich. Ich hätte in diesem Zustand nur wenig für ihren Unterhalt tun können. Aber während des Krankenhausaufenthaltes begann ich mein seltsames Talent zu entdecken. Als mir eines Tages eine Injektion gegeben wurde, sagte ich plötzlich: »Letzte Woche ist ein Mann an diesem Präparat gestorben, nicht wahr?‹ Die Ärzte dachten natürlich, daß ich mir einen morbiden Spaß erlaubte, aber ich wußte, daß ich recht hatte. Also beschäftigte ich mich näher mit meiner Entdeckung und stellte sehr bald fest, daß ich es  wie soll ich sagen?  spüren kann, wenn ein Objekt oder eine Gattung von Objekten einem anderen Menschen schaden wird.


  Zuerst gelang mir das natürlich nur sehr unvollkommen, aber ich hatte ja sehr viel Zeit  damals hatte ich den Rollstuhl noch nicht und mußte im Bett darauf warten, daß sich jemand um mich kümmerte. Der Haken bei der Sache war, daß ich die Dinge, die ich entdeckte, zuerst der Vergangenheit zuordnete. Ich bemühte mich also zuerst in der falschen Richtung, wenn ich einmal so sagen darf. Der Vorgang ist sehr schwer zu beschreiben. Diese Fähigkeit haben nur wenige Leute.


  Plötzlich wurde mir jedenfalls bewußt, daß mein Gefühl in die Zukunft und nicht in die Vergangenheit strahlte, und nun dauerte es nicht mehr lange, bis ich mich richtig auskannte. Sie dürfen aber nicht vergessen, daß meine Erfolge auch jetzt noch das Ergebnis harter und mühevoller Arbeit sind, und es dauert seine Zeit. Insbesondere bei den heutigen Massenprodukten dauert es manchmal sechsunddreißig Standen, bis ich alles beisammen habe und endlich zu Bett gehen kann.«


  Grey war von der plötzlichen Intensität seines Gegenübers förmlich hypnotisiert. Er vermochte den Blick nicht von dem gezeichneten Gesicht zu wenden. Er sagte: »Und wie  wie kommen Sie zu Ihren Visionen?« Gleichzeitig machte er sich mit widersprüchlicher Gleichgültigkeit klar, daß ihm zum erstenmal seit langer Zeit die Rolle des Unterlegenen, des Dominierten zufiel, und er redete sich ein, daß er freiwillig darauf einginge, um sich ein für allemal davon zu überzeugen, daß der Mann nicht verrückt war. Er wollte sich von den letzten Zweifeln befreien.


  »Ich sagte Ihnen bereits«, fuhr Handling fort, »als ich zum erstenmal spürte, daß die Art von Gerät, mit der ich mich gerade beschäftigte, einer bestimmten Anzahl von Leuten Schaden zufügen würde, hielt ich das für ein Ereignis, das bereits geschehen war. Aber ich mußte bald feststellen, daß einige der Dinge, auf die ich mich konzentrierte, noch viel zu neu waren, um derart viel Schaden angerichtet zu haben ; und da war ich der Wahrheit schon ziemlich nahe. Ich erfühle die Zukunft. Zweifellos werden Sie fragen, wie ich denn meiner Sache so sicher sein kannte. Nun, das war ich zuerst auch nicht. Meine Entdeckungen mußten sich erst bestätigen. Also machte ich mir Notizen, die ich ständig überprüfte. Dabei waren mir die Statistiken der Verbraucherberatung eine große Hilfe, die manchmal die Gefährlichkeit eines von mir bedachten Gerätes anprangerten. Manchmal fand ich auch in den anderen Zeitungen Berichte über Lebensmittelvergiftungen und gefährliches Spielzeug. Nach etwa einem Jahr war ich meiner Sache sicher.«


  »Aber das Ganze ist doch absolut lächerlich!« wandte Grey ein. »Wie können Sie zum Beispiel die Zahl der  der zwanzigtausend unerwünschten Kinder so genau festlegen  um einmal den extremsten Fall zu nehmen.«


  »Die Zahlen summieren sich irgendwie in meinem Unterbewußtsein«, sagte Handling. »Ich kann oft nachts nicht schlafen, und dann spüre ich, wie die Zahlen ablaufen  und wenn damit Schluß ist, weiß ich genau, wie lange es dauern wird, bis diese Summe erreicht ist  drei Monate, sechs Monate, ein Jahr. Und dann schreibe ich alles genau auf. Wenn die Periode verstrichen ist, verwende ich die Notizen in meinem nächsten Bericht und versende ihn an diese Leute. Ich hatte mir zuerst einen anderen Vertriebsweg überlegt, aber dann hielt ich diese Methode doch für die bessere. Immerhin sind die Zeitungen sehr von der Werbung abhängig, nicht wahr? Und die Tageszeitschriften haben ihre eigenen Methoden, die natürlich zu weniger genauen Ergebnissen führen  aber was kann man tun? Inzwischen sind sie natürlich auf mich aufmerksam geworden, und ganz besonders in letzter Zeit … Haben Sie vorhin nicht gesagt, daß Sie Anzeigen aufgegeben haben, um mit mir in Verbindung zu treten?«


  »Ja«, schnappte Grey.


  »Man konnte anhand der Anzeigen erkennen, daß Sie der Interessent waren?«


  »Ja!« Grey wurde es plötzlich unerträglich heiß. Ihm brach der Schweiß aus. Wie hatte er dieses Haus nur für kalt halten können? Wieso hatte er Mantel, Handschuhe und Schal nicht abgefegt? Es war kochend heiß hier drinnen!


  »Das müßte eigentlich auch die letzten Skeptiker überzeugen, dag meine Arbeit etwas wert ist«, sagte Handling befriedigt.


  »Schwindel!« erwiderte Grey erregt. »Sie bemächtigen sich einer Sache und behaupten, daß sich im nächsten Jahr so und so viele Leute daran verletzen und sogar sterben werden  Sie müssen wahnsinnig sein! Dieser Wirtschaftsbericht ist nichts als ein großartiger Trick!«


  »Sie werden mir wahrscheinlich keinen Glauben schenken, Mr. Grey«, sagte Handling leise. »Aber tausend Leute werden restlos überzeugt sein, wenn sie morgen ihre Post öffnen. Die Agentur hat Bericht Nummer Sechs heute nachmittag abgeholt, und die Sendung läßt sich nicht mehr aufhalten. Haben Sie denn gar kein Interesse an seinem Inhalt?«


  Grey hob die Hand, die noch immer sein Exemplar des Berichtes hielt, und wollte das Stück Papier zerknüllen. Doch da fiel sein Blick auf drei Worte, die ihn erstarren ließen  Mervyn-Grey-Konzern. Entsetzt las er weiter.


  Wunderwirbel-Waschmaschinen hatten so und so viele Leute durch fehlerhafte Schaltung getötet, hatten so und so viele Wohnungsbrände verursacht, hatten so und so viele Wohnungen überflutet. E-Z-Bügeleisen hatten Brände verschuldet, waren bei Gebrauch auseinandergefallen und hatten die Benutzer verletzt. Mit Ultrac-Reifen ausgerüstete Autos waren an so und so vielen tödlichen Unfällen beteiligt gewesen …


  Das Zimmer begann um ihn zu kreisen, als er an die Leute dachte, denen diese Liste von Anschuldigungen morgen früh zugestellt wurde, an die Kaufkraft und die Märkte, die sie kontrollieren. Handlings Worte hörte er kaum. »Ja«, sagte der Mann, »es war eine Wunderwirbel-Maschine, die meinen Jungen die Hand kostete, und es war eines Ihrer Bügeleisen, das Meg nach Haus verbannte, so daß sie sich mit einer Ihrer Nähmaschinen einlassen mußte, die ihr die Hand verletzte. Und zu allem Übel waren Ihre Ultrac-Reifen an dem Autounfall schuld. Sie haben nicht nur Blut an den Fingern kleben, Mr. Grey. Sie sind von allen möglichen Übeln befallen. Sie scheinen bisher an jedem Tag Ihres Lebens anderen Menschen ein Leid zugefügt zu haben.«


  »Sie!« flüsterte Grey und steckte das Papier in die Manteltasche. »So können Sie nicht mit mir umspringen! Das ist die übelste, gemeinste Verleumdung, die mir jemals …«


  »Es kann keine Verleumdung vorliegen, wenn man die Wahrheit über ein Produkt sagt und seine offensichtlichen Fehler herausstellt«, sagte Handling und lächelte. »Oh, natürlich könnten Sie gerichtlich gegen mich vorgehen! Ich nehme an, ich habe nach zivilrechtlichen Vorschriften ein Delikt begangen. Aber ein Verbrecher bin ich nicht!«


  »Sie selbstgefälliger Teufel!« brüllte Grey, sprang auf und stürzte sich auf den Mann. Das Grinsen auf Handlings Gesicht machte ihn rasend.


  Bei dem Aufprall wurde Handlings Rollstuhl zurückgedrückt, fuhr gegen den Paraffinofen und stürzte ihn um. Augenblicklich ergoß sich ein See aus brennendem Öl in das Zimmer. Ein Flammenmeer röhrte auf, die Flammenzungen leckten hoch. Sekundenlang ruhte Greys Blick auf einem entsetzlichen Bild  ein verzerrtes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen, ein Mund, der verzweifelt die sauerstofflose Luft einzusaugen versuchte, das Haar, das sich zu winden begann wie die Schlangen der Medusa…


  Aber da war er bereits aus dem Haus gestürzt und hatte die Haustür hinter sich zugeschlagen. Er hastete auf den Wagen zu, sprang hinter das Steuer und raste mit quietschenden Reifen die Straße hinab. Ehe er abbog, warf er noch einen Blick zurück. Von außen war noch nichts von dem Feuer zu sehen; die Vorhänge waren fest zugezogen vor der Kälte dieser Herbstnacht. Die anderen Häuser in der Straße waren ebenfalls dunkel. Auch dieses Bild brannte sich in seiner Erinnerung ein wie das erstarrte Einzelbild eines Filmstreifens.
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  Nach einer rasenden Fahrt von vierzig Meilen ließ er den Wagen am Straßenrand ausrollen. Er versuchte seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen und zwang sich zu einer genauen Analyse der Situation. Im Grunde war seine Lage gar nicht einmal schlecht. Die Tatsache, daß er in England war, ließ sich zwar nicht verheimlichen, aber es brauchte je niemand bekannt zu werden, daß er Handlings Heimatstadt besucht hatte. Er hatte vor dem verhängnisvollen Besuch mit einer einzigen Person gesprochen  mit dem Mann, den er nach dem Weg gefragt hatte. Doch er hatte aus dem dunklen Innern seines Wagens gesprochen, dessen Typ in England weit verbreitet war. Ehe jemand den Brand bemerken konnte, hatte er schon eine große Entfernung zwischen sich und die Stadt gelegt, hatte vielleicht sogar schon die Grafschaft verlassen. Er konzentrierte sich auf seine Erinnerung an die verlassene Straße. Ja, es hatte wahrscheinlich einige Zeit gedauert, bis das Feuer bemerkt worden war!


  Und niemand hatte ihn bei seiner Ankunft oder Abfahrt gesehen, und die wunderbare Tatsache, daß er seine Handschuhe nicht ausgezogen hatte, bedeutete, daß er keine Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Er konnte also in aller Ruhe nach London zurückkehren und in das Appartement ziehen, das stets für ihn bereitstand und das er auch ohne vorherige Ankündigung aufsuchen konnte. Danach würde er in seinen Klub gehen, dort dinieren und schließlich ein Kabarett besuchen  und morgen früh um zehn konnte er in wichtigen Kreisen diskret verlauten lassen, daß der Wirtschaftsbericht diesmal eine einzige Kette von Lügen war und daß sich das Finanz-Imperium von Mervyn Grey absolut nicht in Gefahr befand, absolut nicht…


  Der Wirtschaftsbericht!


  Hastig durchwühlte er seine Taschen und brachte das Stück Papier zum Vorschein  das einzige Indiz, das ihn mit Handling zusammenbringen konnte! Er mußte es sofort vernichten! Er wollte schon das Seitenfenster herunterdrehen und das Stück Papier fortwerfen, als er es sich anders überlegte und statt dessen ein Feuerzeug hervorholte. Er mußte die Asche dieses Fetzens in alle Winde verstreuen! Dann war er sicher. Oh! den Brief Handlings hätte er fast vergessen. Himmel! Hatte sein Personal im Bahama-Büro diesen Brief gesehen? Wahrscheinlich. Um sicherzugehen, mußte er also morgen früh Cassons Büro aufsuchen und seine Absicht ankündigen, Handling aufzusuchen. Er konnte sich damit entschuldigen, daß er am Nachmittag zu müde gewesen war, um mit Casson sofort Verbindung aufzunehmen. Ja, das war eine Möglichkeit  damit war er gedeckt. Auch wenn die Empfänger dem Bericht glaubten und er Verluste hinnehmen, mußte  das Talent, das ihn zum Wunderknaben der Wirtschaft gemacht hatte, hatte er nicht verloren. Er würde überleben.


  Er ließ das Feuerzeug aufflammen  und hielt erstarrt inne. Er blickte auf die zweite Seite des Blattes und auf ein mit einem breiten Filzstift zittrig gezeichnetes Rechteck, in das Handling getippt hatte:


  Dies war die letzte Ausgabe des Wirtschaftsberichtes. Der Herausgeber, Mr. Georg Handling, Wyebird Close 29, Blentham, wurde gestern von Mr. Mervyn Grey ermordet, der den Versand dieser Mitteilung verhindern wollte.


  Grey saß eine lange Zeit in seinem Wagen und dachte an die tausend einflußreichen Leute, die morgen früh die weißen Umschläge öffnen würden. Als es diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, blieb er einfach still sitzen.


  ENDE
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